
ZÜRICH

Politische
Pfarrer
ORDINATION. Pfarrperso-
nen, die sich politisch enga-
gieren, haben – laut Ordina-
tionsgelübde – das Evange-
lium auch ausserhalb von Kir-
che undAmtsstube zu leben.
Doch was bedeutet das kon-
kret?Was bei Pfarrer Leon-
hard Ragaz, der für streiken-
de Arbeiter kämpfte (Bild),
kaumMühe bereitet, wird in
anderen Fällen – etwa bei
der Siseler Pfarrerin Christi-
ne Dietrich, der islamfeindli-
che Äusserungen vorgewor-
fen werden – zur schwierigen
Auslegungsfrage.> Seite 2

/ Kanton Zürich

DOSSIER

Unterwegs
mit dem
Gefängnispfarrer
STRAFANSTALT. Im Gefängnis gibt es
keinen Raum für den Glauben?
Im Gegenteil – er spielt dort eine wich-
tige Rolle. «reformiert.» begleitete
Gefängnisseelsorger Samuel Buser (Bild)
einen Tag lang bei seiner Tätigkeit in
der StrafanstaltWitzwil BE. «Gott im Ge-
fängnis» heisst das Dossier, das über
Gottesdienste und Seelsorgegespräche
berichtet, aber den Pfarrer auch bei
der landwirtschaftlichen Ernte zusam-
menmit Gefangenen zeigt. Im Interview
spricht der Gefängnisdirektor
darüber, wie Seelsorge den Gefängnis-
alltag verändert hat. > Seiten 5–8
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Unmöglich ist
unmöglich
NIKLAUS SCHUBERT. Das
Wort unmöglich existiert
für Niklaus Schubert nicht.
Und das, obwohl der fünfzig-
jährige ehemalige Pfarrer seit
27 Jahren an MS erkrankt
ist, was ihn immermehr ein-
schränkt. Bei seinem Kampf
umNormalität hilft ihm
das Schreiben – er ist Autor
mehrerer Bücher. > Seite 12

MEDIZIN

Ethisch
umstritten
SKEPSIS. Die Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) ist
in der Fortpflanzungsmedizin
ein umstrittenes Verfahren –
auch, weil sie die Frage be-
rührt, ab wann der Embryo
ein Mensch ist. Eben ist
die Vernehmlassung des Bun-
desrates zu dieser Metho-
de zu Ende gegangen. Die Kir-
chen stehen der PID skep-
tisch gegenüber. > Seite 3
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Kampfflugzeuge gegen
Entwicklungshilfe

Es waren zwei Paukenschläge – mit beträchtli-
chenKostenfolgen: ImMärzbeschloss dasParla-
ment, die Entwicklungshilfe bis 2015 sukzessive
auf 0,5 Prozent des Bruttonationaleinkommens
zu erhöhen. Kostenpunkt für 2011 und 2012:
640 Millionen Franken. Im Herbst dann stimm-
ten die Räte gegen den Willen der Landesre-
gierung einer Aufstockung des Armeebudgets
und der Anschaffung neuer Kampfflugzeuge zu.
Kostenpunkt: 600 Millionen Franken jährlich.

SKEPTISCH.Die beidenBeschlüsse könnten sich
ins Gehege geraten: «Es steht zu befürchten,
dass das neue Parlament nicht bereit ist, bei-
des klaglos zu finanzieren», sagt Peter Niggli,
Geschäftsführer von Alliance Sud, der entwick-
lungspolitischen Organisation von Swissaid,
Fastenopfer, Brot für alle, Helvetas, Caritas und
Heks. Kommt es also im Frühjahr 2012, wenn
das Parlament den Legislaturfinanzplan 2013–
2015 berät, zum Showdown Kampfjets gegen
Entwicklungshilfe? Niggli betont: «Nicht nur
der Rahmenkredit für die Entwicklungszusam-
menarbeit, auch jene für Bildung und Verkehr

sind gefährdet.» Umso mehr, als der Bundesrat
die drei grossenFinanzbrocken erstmals zusam-
men am Anfang der Legislaturperiode vorlegt.
Ebenfalls zum ersten Mal werden sämtliche
Bereiche der Entwicklungszusammenarbeit in
einen einzigen Rahmenkredit über zwölf Mil-
liardenFranken zusammengefasst – bisher hatte
das Parlament Süd-, Ost- und humanitäre Hilfe
jeweils getrennt behandelt. «Das ist so viel Geld,
dass die Versuchung fürs Parlament, Abstriche
zu machen, wächst», so Niggli: «Das war auch
die Absicht von alt Bundesrat Merz, der diese
Neuerung durchgesetzt hatte.»

BESORGT. «So lange Armee und Rüstungsin-
dustrie in den Räten derart stark vertreten sind,
besteht tatsächlich die Gefahr, dass die An-
schaffung neuer Kampfjets auf Kosten anderer
Bereiche – etwa der in bürgerlichen Kreisen
umstrittenen Entwicklungshilfe – durchgeboxt
wird», befürchtet auch Margret Kiener Nellen
(SP), Präsidentin der nationalrätlichen Finanz-
kommission. Zwar sei die Erhöhung der Ent-
wicklungshilfe inzwischen Bestandteil des Fi-

nanzplans, gleichzeitig stehe es der politischen
Mehrheit des Parlaments offen, frühere Be-
schlüsse umzustossen. Auch sie erwartet, «dass
die unterschiedlichen Interessen der Landwirt-
schafts-, Armee-, Bildungs-, Verkehrs- und Ent-
wicklungshilfelobby bei der Finanzdebatte im
Frühling hart aufeinanderprallen werden».

ERBOST. EVP-Nationalrätin Maja Ingold hat so-
wohl für die Aufstockung der Entwicklungshilfe
als auch fürs höhere Armeebudget gestimmt.
Letzteres aufgrund von Bundesrat Ueli Maurers
Versprechen, die zusätzlichen 600 Millionen
Franken pro Jahr seien verkraftbar: «Es braucht
kein Sparprogramm», hatte der VBS-Vorsteher
auf Nachfrage von Maja Ingold geantwortet. Sie
glaubte ihm–heute fühlt sie sich «über denTisch
gezogen». Maurers Zusage sei nie gesichert
gewesen, sagt sie: «Wir haben zwei Beschlüsse,
die Mehrausgaben zur Folge haben, unsichere
Finanzperspektiven, eine Schuldenbremse und
mehrere Departemente, die wegen der Kampf-
jets keine Abstriche machen wollen – wie, bitte,
soll das gehen?» SAMUEL GEISER, MARTIN LEHMANN

Zum fünften Mal findet Anfang November in
verschiedenen Städten und Gemeinden der
Schweiz die «Woche der Religionen» statt.
In 22 Kantonen laden Christen und Muslime,
Aleviten und Bahaˇi, Buddhisten und Hindus,
Juden und Sikhs zu Veranstaltungen ein.

ZÜRICH. Hier wird es unter anderem Veran-
staltungen geben wie «Ein Stück Himmel auf
Erden – Ostkirchen in Zürich» im Stadthaus
und «Der Schabbat – Wie feiern jüdische Fa-
milien?» im Gemeindehaus der Israelitischen

Cultusgemeinde Zürich. Beim Rundgang zu
fünf Moscheen ist zu sehen, «wo Muslime be-
ten, lernen und feiern». EinweitererHöhepunkt
der Woche ist die Diskussion «Wer ist fremd in
der Schweiz?» an derUniversität Zürichmit der
Buchpreisträgerin Melinda Nadj Abonji.

Abgeschlossen wird die Woche am 13.No-
vember um 18 Uhr in der Augustinerkirche
Zürich mit dem Gebet der Religionen. MLK/JED

Weitere Infos im Internet: www.woche-der-religionen.ch
oder unter der Telefonnummer 044 252 46 32

Was Sie schon immer über
die Religionen wissen wollten
WOCHE DER RELIGIONEN/ Vom 6. bis 13.November öffnen Kirchen, Synagogen,
Moscheen und Tempel ihre Tore – und laden zur interreligiösen Begegnung.

BEILAGE.Anlässlich der «Woche der
Religionen» liegt dieser Ausgabe die
von «reformiert.» massgeblich mitge-
staltete Zeitung «zVisite» bei.
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PORTRÄT

POLITIK/ Das neue Parlament wird 2012 finanzpolitisch Weichen stellen
müssen: Reicht das Geld für mehr Entwicklungshilfe und neue Kampfjets?
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Ordinationsgottesdienst im Berner Münster vom 27.August 2011: Angehende Pfarrpersonen geloben, das Evangelium auch ausserhalb von Kirche und Amt zu leben

glaubE und PolItIk / Pfarrpersonen sollten auch im Privatleben das
Evangelium bezeugen. Aber wie sind die Ordinationsgelübde konkret
auszulegen, wenn es um politisches Engagement geht?

naCHRICHtEn

Ist Frauenförderung
in der Kirche passé?
OFFener BrIeF. Feminis-
tische Theologinnen war-
nen davor, dass unter dem
Spardruck die Frauenanlie-
gen in den reformierten Kan-
tonalkirchen weggespart
werden. In einem offenen
Brief meldet die IG Femi-
nistische Theologinnen der
Deutschschweiz ihre Sorge
an, dass Anliegen der Frauen
innerkirchlich immer weni-
ger Gewicht besässen.

Verschiedene Entwicklungen
beunruhigen die Interessen-
gemeinschaft. Zum einen
würden in den letzten Jahren
die bestehenden kirchlichen
Frauenstellen mit einem im-
mer grösseren Pflichtenheft
belastet und zugleich sei die
Zukunft dieser Stellen mehr
als ungewiss. Vor allem wird
befürchtet, dass mit dem
möglichen Verlust des evan-
gelischen Tagungszentrums
Boldern, das seit vierzig Jah-
ren der feministischen Theo-
logie eine Heimat gab, ein
wichtiger Leuchtturm für
Frauenanliegen für immer
verloren gehe.

Enttäuscht sind die in der In-
teressengemeinschaft zu-
sammengeschlossenen
Theologinnen auch über die
«Vermännlichung der Lei-
tung» im Zürcher Kirchen-
rat, in dessen siebenköpfigen
Gremium nur noch eine Kir-
chenrätin Einsitz hat. Die
Unterzeichnerinnen, un-
ter ihnen auch die ehemali-
ge Studienleiterin des evan-
gelischen Tagungszent-
rums Boldern, Reinhild Trait-
ler, aber auch die Ökumeni-
sche Frauenbewegung Zü-
rich oder der Stiftungsrat der
Marga-Bürig-Stiftung, fra-
gen deshalb: «Welche Über-
legungen, Pläne, Strategien
existieren heute, um diesen
Heimatverlust auffangen zu
können?» BU

B
il
d
:
M
ic

h
a
el

St
a
h
l

Politisieren im Pfarrdienst –
was liegt drin?

Gegen Christine Dietrich, Pfarrerin
in Siselen-Finsterhennen im Berner
Seeland, läuft eine vom Berner Syn-
odalrat angeordnete Untersuchung.
Abgeklärt werden dabei Vorwürfe
in den Medien, sie pflege Kontakte
zur rechtspopulistischenSzene, habe
ein islamfeindliches Internetportal
mitbetrieben und mit eigenen Bei-
trägen alimentiert. Dietrich kontert
in einer schriftlichenStellungnahme:
Sie setze sich «mit ihrer sachlichen
Kritik nicht gegen etwas oder jeman-
den ein, sondern für Demokratie und
Menschenrechte, insbesondere auch
für Frauenrechte». Dieses Engage-
ment sehe sie «nicht als Gegensatz
zur christlichen Nächstenliebe, die
sie predigt, sondern als deren aktive
Umsetzung».

Szenenwechsel: Pfarrer Leonhard
Ragaz ergreift 1903 in einer Predigt
im Basler Müns-
ter offen Partei
für streikende
Bauarbeiter.
Auch 1918 stellt
sich Ragaz – mitt-
lerweile Theolo-
gieprofessor in
Zürich – während
des Generalstreiks demonstrativ auf
die Seite der Arbeiter und protestiert
gegen die in Zürich stationierten
Soldaten, die mit Stahlhelm und auf-
gepflanztem Bajonett die Uni bewa-
chen. 1921 gibt SP-Mitglied Ragaz
sogar seinen Lehrstuhl aus Protest
gegen die «verbürgerlichte Kirche»
ab, bleibt aber im Pfarrdienst.

engagement. Dietrich, die soge-
nannte «Islamophobin», und Ragaz,
der heute hochverehrte Begründer
der religiös-sozialen Bewegung,
Mentor und Freund des später noch
viel berühmteren antifaschistischen
TheologenKarl Barth: Auf den ersten
Blick sind die beiden politisieren-
den Pfarrpersonen in keiner Art und
Weise vergleichbar. Doch was sie
scheinbar unterscheidet, verbindet
sie auch: Beide beriefen und beru-
fen sich bei ihrem sozialkritischen
und gesellschaftspolitischen Enga-

gement auf das Evangelium und auf
dessen konkrete Umsetzung.

Und erfüllen damit formal das,
was in den meisten Landeskirchen
der Schweiz in den jeweiligen Ordi-
nationsgelübden als Grundsatz für
jegliches ausseramtliches Engage-
ment festgehalten ist.

aUslegUng. InZürichbeispielsweise
gelobenTheologen für die Zulassung
zum Pfarramt, «im Gehorsam gegen-
über Jesus Christus diesen Dienst
durch mein Leben zu bezeugen,
wo immer ich hinberufen werde».
Im Kanton Aargau verpflichtet das
Ordinationsgelübde dazu, sich «im
Leben vom Geist des Evangeliums
bestimmen zu lassen». Und in der
Landeskirche Bern-Jura-Solothurn
hat die Ordination, unabhängig von
einer konkreten Anstellung, «Gül-

tigkeit für das ge-
samte Wirken der
Pfarrerinnen und
Pfarrer» – und
zwar explizit «in
konfessions- und
religionsüber-
schreitender Ver-
antwortung für

Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung».

Die spannende Frage lautet aber:
Wer bestimmt im konkreten Fall, ob
ein bestimmtes öffentliches Enga-
gement – eine Beteiligung an einem
Internetblog oder eine Parteinahme
für streikende Arbeiter – nun geleb-
tes Evangelium ist oder eben gerade
nicht?Oder gar einNationalratsman-
dat,wie es der ZürcherObdachlosen-
pfarrer Ernst Sieber eine Legislatur-
periode lang bekleidete?

Beim Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbund (SEK) bleibt
man zur Frage der Auslegung von
Ordinationsgelübden vage: «Die
Hoheit darüber liegt bei den Lan-
deskirchen», sagt Mediensprecher
Simon Weber: «Die Umsetzung ist
Sache der jeweiligen Kirchenleitun-
gen. Der Kirchenbund ist auch nicht
Rekursinstanz bei Streitfällen.» Laut
Martin Röhl, juristischer Sekretär

des Zürcher Kirchenrates, ist das
Zürcher Ordinationsgelübde «un-
mittelbar justiziabel», also direkt
als gesetzliche Norm anwendbar.
Pfarrpersonen haben sich laut Röhl
Einschränkungen in ihren Grund-
rechten wie Meinungsäusserungs-
freiheit, Versammlungsfreiheit oder
Vereinsfreiheit gefallen zu lassen:
«Sie müssen den Dienst am Evan-
gelium auch durch das Verhalten
im privaten, nicht öffentlichen Be-
reich bezeugen.» Konkretisiert wird
diese Grundregel im Kanton Zürich
noch durch Bestimmungen im neu-
en landeskirchlichen Personalrecht,
wonach Nebenbeschäftigungen von
Pfarrpersonen vom Kirchenrat be-
willigt werden müssen, ebenso die
Übernahme öffentlicher Ämter, so-
weit Arbeitszeit beansprucht wird.

Auch in der LandeskircheBern-Ju-
ra-Solothurn bestehenüber dasOrdi-
nationsgelübde hinaus Bestimmun-
gen zum pfarramtlichen Privatleben,
die sich jedoch teilweise widerspre-
chen. So betonen die «Dienstanwei-
sungen für PfarrerinnenundPfarrer»
zwar dieBindung ansOrdinationsge-
lübde, legen aber gleichzeitig fest,
dass Pfarrpersonen «frei und ihrem
Gewissen verpflichtet» seien, und
«ihre persönliche Überzeugung zum
Ausdruck bringen» sollen. Pfarrper-
sonen, so die «Dienstanweisungen»
weiter, sollen sich «für das friedliche
Zusammenleben der Angehörigen
verschiedener Religionen» einsetzen
und den Dialog unter den Religionen
suchen, zudem sind sie «auch bei
Äusserungen zu Fragen des öffentli-
chen Lebens und bei politischer Tä-
tigkeit ihrem Auftrag verpflichtet».

annäherUng. Eine föderalistische
und theologische Frage? Der Kir-
chenbund kann zwar keine «Unité
de doctrine» bei der Auslegung von
Ordinationsgelübden vorschreiben.
«Die theologischen Grundlagen der
Ordination sind dem SEK jedoch
wichtig», meint Simon Weber und
spielt auf die laufendenBemühungen
an, «eine Annäherung der Mitglieds-
kirchen zu ermöglichen». thOmas IllI
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«… diesen Dienst
durch mein leben be-
zeugen, wo immer ich
hingerufen werde»

Zürcher OrDInatIOnsgelüBDe

«relativ weit
auslegbare Kriterien»
der Schweizerische evangelische
Kirchenbund (SeK) befasst sich
seit einiger Zeit mit Fragen der
Vereinheitlichung der Ordination
in den Mitgliedskirchen.auf dem
Weg zu einer einheitlichen Ordina­
tionsliturgie wurde auch die Fra­
ge des Ordinationsverständnisses
theologisch diskutiert. eine 2007
publizierte Studie mit demtitel
«Ordination in reformierter Pers­
pektive» befasst sich nicht zuletzt
auch mit der Frage, unter welchen
Voraussetzung eine Ordination
sistiert werden kann. die in der
Studie diskutierten auslegungs­
fragen sind dabei besonders im
Zusammenhangmit der Proble­
matik politisierender Pfarrperso­
nen interessant.

BerUFUng.anmehreren Stel­
len warnt die Studie zum Beispiel
davor, «aufgrund äusserer hand­
lungen und Kompetenzen direkte
Rückschlüsse auf die innere Beru­
fung einer Person vorzunehmen,
sie also aufgrund eines vermeint­
lich negativen Befunds einfach
abzusprechen».

FUnKtIOn. es sei daher rat­
sam, die Gründe einer allfälligen
Sistierung an der Funktion fest­
zumachen: «die Kriterien, ob ein
ordinierter dienst evangeliums­
gemäss und so im Sinne einer
Kirche geschieht, sind am inhalt
der Ordination selbst abzulesen.
insbesondere das Gelübde der zu
Ordinierenden liefert hier zentra­
le, wenn auch zumteil relativ weit
auslegbare Kriterien», heisst es in
der Studie. thOmas IllI
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Dürfen im Labor befruchtete Eizellen genetisch un-
tersucht und danach in die Gebärmutter einer Frau
eingepflanzt werden? Darf man genetisch kranke
Embryonen entsorgen? Ausserdem: Dürfen über-
zählige Embryonen für eine spätere Übertragung
aufbewahrt werden? Bisher lautete die Antwort
strikt: Nein. Als eine der letzten Nationen in Europa
untersagt die Schweiz die sogenannte Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) und stellt Zuwiderhandlungen
unter Strafe.

ErbkrankhEitEn. Das könnte sich jedoch bald
ändern. Denn Ende September lief die Vernehmlas-
sungsfrist für eine Änderung des Artikels 119 der
Bundesverfassung ab.Neu soll die PIDdannmöglich
sein, wenn für das Kind die Gefahr einer schweren
Erbkrankheit besteht. Alle weiteren Anwendungen –
wie beispielsweise ihr Einsatz zur Erkennung des
Down-Syndroms oder die Bestimmung von soge-
nanntenRetter-Babys zurOrgan- oderGewebespen-
de für kranke Geschwister – bleiben in
Zukunft auch weiterhin verboten.

Was auf den ersten Blick als verständli-
ches Anliegen erscheint – nämlich einem
Kind und seinen Eltern das Leiden einer
schweren Krankheit zu ersparen –, ist
auf den zweiten Blick ein Entscheid von
grosser moralischer Tragweite. Im Zent-
rum steht dabei die Frage: Ist die PID mit
dem Schutz des menschlichen Lebens
und der Achtung vor derMenschenwürde
vereinbar? Im ersten Vernehmlassungs-
verfahren 2009 hatten 78 Prozent der
Stellungnehmenden die Zulassung der
PID grundsätzlich bejaht. Sie kritisierten
aber die Regel – wonach einer Frau pro
Behandlungszyklus nur drei Eizellen entnommen
werden dürfen – als untauglich in der Praxis. Da-
raufhin überarbeitete der Bundesrat die Vorlage
und schickte sie diesen Sommer erneut in die
Vernehmlassung.

kontrovErsE.WährenddieNationaleEthikkommis-
sion im Bereich Humanmedizin, der neben Juristen
und Medizinern auch zwei Theologen angehören,
der Vorlage damals wie heute zustimmt, stösst sie
bei den Kirchen auf Skepsis. Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund (SEK) erstellte dieses
Mal nur eine knappe Stellungnahme zuhanden des

Bundes. Medienspre-
cher Simon Weber
nennt den wichtigsten
Grund: «Zuerstmuss der
verfassungsrechtliche
Status von Embryonen ge-
klärt werden, bevor Artikel
119 geändert werden kann.»
ImKlartext heisst das: Als Erstes
muss geklärt werden, ob Embryo-
nen Menschen sind – und falls ja: ab
welchem Zeitpunkt? Genau diese Frage
aber wird im Kirchenbund – wie überhaupt
in den deutschsprachigen protestantischen
Kirchen und bei den theologischen Ethikern – kon-
trovers diskutiert.

In der Diskussion unter Theologen und Ethikern
gibt es auf der einen Seite Stimmen wie diejenige
von Johannes Fischer, Professor für theologische
Ethik und Leiter des Instituts für Sozialethik an

der Universität Zürich. «Die Re-
de von einer Menschenwürde von
Embryonen ist aus ethischer Pers-
pektive unhaltbar», findet Fischer.
«Menschenwürde kommtMenschen
zu. Embryonen sind bereits in rein
biologischer Perspektive keineMen-
schen, sondern Organismen – was
etwas anderes ist als menschliche
Personen.» Laut Fischer versteht die
christliche Tradition den Menschen
vom geborenen Menschen her, der
Gottes Partner in der Sphäre des
Geschöpflichen sei. «Das bedeutet,
dass das vorgeburtliche Leben am
Menschsein Anteil hat, insoweit es

sich auf einen geborenen Menschen zu entwickelt.»
Dieses stehe erst mit Beginn der Schwangerschaft
fest. Die PID finde jedoch vor Einpflanzung des Em-
bryos in die Gebärmutter statt.

MEnschEnwürdE. Auf der anderen Seite gibt es im
Protestantismus auch Stimmen, die jene Bedenken
vertreten, die der SEK in einer ersten Stellungnahme
2009 formuliert hatte und welche auch die katholi-
sche Schweizerische Bischofskonferenz (SBK) äus-
sert: «Das Verfahren der PID, welches das Eliminie-
ren von ‹kranken› Embryonen zum Ziel hat, ist nicht
mit der in der Bundesverfassung verankertenWürde

des Menschen vereinbar», schreiben die Bischöfe
in ihrer Stellungnahme. Man verstehe zwar das Lei-
den von Paaren, die wissen, dass sie eine schwere
Krankheit übertragen können. Die PID sei dabei aber
eine falsche Lösung. Die Verfechter der PID – so die
Bischöfe – hätten bis heute keinen Beweis geliefert,
dass der menschliche Embryo keine Person sei.
Damit orientiert sich die Bischofskonferenz an der
Vorgabe des Vatikans, der bereits die befruchtete
Eizelle und den Embryo als menschliche Person
ansieht. Zudem sei Gesundheit nicht nur vom phy-
sischen Funktionieren abhängig, sondern auch von
weiteren psychologischen und sozialen Dimensio-
nen. Zahlreiche Menschen könnten trotz schwerer
Behinderung ein erfülltes Leben führen.

daMMbruch. Sowohl SBK als auch SEK befürchten,
dass die Zulassung der PID einem Dammbruch
gleichkomme und so einen Präzedenzfall schaffe.
Denn die PID bereite den Weg vor für eine gene-
tische Optimierung von in vitro erzeugten Babys;
der Wunsch nach einem gesunden Kind werde so
«zu einem Rechtsanspruch hochstilisiert», stellt
Simon Weber fest. Damit könnte die Präimplanta-
tionsdiagnostik Folgen für den gesellschaftlichen
Umgang mit schwer kranken oder behinderten
Kindern haben: Eltern könnten sich schuldig fühlen,
wenn sie sich für die Austragung eines gesundheit-
lich beeinträchtigten Kindes entscheiden würden.
anouk holthuizEn und rEinhard kraMM

das ist Pid
Die Präimplantations-
diagnostik (PID) ist ein
medizinisches Verfah-
ren,mit dem im Rahmen
einer künstlichen
Befruchtung Embryonen
genetisch untersucht
werden, bevor sie
zur Herbeiführung einer
Schwangerschaft in
die Gebärmutter über-
tragen werden.
Nach zahlreichen politi-
schen Vorstössen
soll die PID – nach-
dem sie in denmeisten
europäischen Ländern
bereits Realität ist – nun
auch in der Schweiz
zugelassen werden. Sie
soll jedoch nur von
Paaren mit schwerer erb-
licher Belastung in
Anspruch genommen
werden können.
Neu sollen Embryonen
auch aufbewahrt
werden dürfen, damit
nicht mehr – wie es
heute der Fall ist – alle
Embryonen in die
Gebärmutter eingesetzt
und die Risiken
einer Mehrlingsschwan-
gerschaft in Kauf
genommen werden
müssen.

Sind Embryonen
Menschen?

Ein Forscher befruchtet
im Labor eine Eizelle

BI
LD

:K
Ey

St
O
N
E

Von Grosny nach Ostermundigen

Es sind Fotografien, dieman am liebsten gleichwiederweg-
klicken und vergessen möchte: von Toten mit Folterspuren,
von verkohlten Leichen, von Massengräbern und wahllos
bombardierten Strassenzügen in der tschetschenischen
Hauptstadt Grosny. Aber auch von Menschenmassen, die
mit Transparenten voll bitterem Humor demonstrieren:
«Jelzin den Wodka, Tschetschenien die Freiheit». Von

Kundgebungen gegen die zwei Kriege, die
Russland zwischen 1994 und 2009 im Kau-
kasus führte. «Jede Fotografie ist ein Stück
Gedächtnis, ein Echo des Krieges, und sie
dokumentiert das Grauenhafte von da-
mals», sagt die tschetschenische Fotografin
und Filmerin Zaynap Gashaeva (57) über
ihreBilder. AmComputerbildschirmbei der
«Gesellschaft für bedrohteVölker» inOster-
mundigen ordnet und beschriftet sie diese.
Nicht aus künstlerischer Leidenschaft wur-
de sie 1994 zur Fotografin und Filmerin,
sondern aus blankem Entsetzen über die
Gewalt gegen ihr Volk. «Ich lebte damals in

Moskau, als ich am Fernsehen sah, wie Grosny – wo meine
Mutter lebte – bombardiert wurde.» ZaynapGashaeva reiste
nach Tschetschenien und sah «die brennende Hauptstadt».
«Da spürte ich, dass ich nicht mehr so weiterleben konnte
wie bisher: Ich besorgte mir einen Fotoapparat und eine
Filmkamera. Damit wollte ich das Schweigen über diesen
Krieg brechen.»

bEwEisMittEl. Zweihundert Videofilme, mehrere Tausend
Fotografien: Das ist ihr Bildarchiv über die massenhaften
Menschenrechtsverletzungen jener blutigen Jahre. Es wur-
de aus Tschetschenien geschmuggelt und bei der «Gesell-
schaft für bedrohte Völker» in der Schweiz gelagert, wo
Zaynap Gashaeva seit 2007 lebt: «Es ist bedrückend, jeden
Tag mit diesen Bildern zu arbeiten: Aber sie müssen aufge-
arbeitet, digitalisiert und in eine Datenbank aufgenommen
werden. Nur so können sie eines Tages als Beweise bei der
Aufklärung von Kriegsverbrechen dienen.»

Eines Tages. Zaynap Gashaeva weiss, dass dieser wohl
noch in weiter Ferne liegt, «obschon jetzt zum Glück ein
bisschen Leben nach Tschetschenien zurückgekehrt ist
und dort so etwas wie Friede herrscht». Aber weder Putin
noch Kadyrow, Russlands Statthalter in Grosny, haben ein
Interesse an der Aufklärung über einen Krieg, dem schät-
zungsweise 200000 Menschen zum Opfer fielen. Deshalb
ist irgendwo in einemSchweizer Banksafe eine Sicherungs-
kopie von Zaynap Gashaevas Bildarchiv aufbewahrt – «bis
mein trauriges Lebenswerk dorthin zurückkehren kann, wo
es hingehört: nach Tschetschenien». saMuEl GEisEr

TScheTSchenien/ Die Kriege, die Russland bis 2009 gegen Tschetschenien
führte, scheinen längst vergessen. In Ostermundigen bei Bern wird ein
Video- und Fotoarchiv gehütet, damit der blutige Konflikt in Erinnerung bleibt.

«zuerst muss
der verfassungs-
rechtliche status
von Embryonen
geklärt werden,
bevor artikel 119
geändert
werden kann.»

siMon wEbEr, sEk

Zaynap Gashaeva archiviert ihre Kriegsbilder aus Tschetschenien
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eThik/ Die Kirchen stehen der
Vorlage des Bundes zur
Präimplantationsdiagnostik (PID)
skeptisch gegenüber.
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50 Jahre
Schweizer

Landes-
Hymne

Jubiläumskonzerte
mit Festansprachen

Ref. Kirche Bäretswil ZH
Berner Münster
Fraumünster Zürich
Jesuitenkirche Luzern

Sa.12.Nov. 20Uhr
So.13.Nov. 17Uhr
Fr.18.Nov. 20Uhr
So.20.Nov. 17Uhr

www.schweizerpsalm.ch

Fraumünster-Konzerte 2011
Mittwoch, 9. November

14 Uhr und 17 Uhr

Die Gratiseintrittskarten sind verlost und den
glücklichen Gewinnerinnen und Gewinnern

direkt zugestellt worden.

Der Zutritt zum Fraumünster ist nur mit
einer Eintrittskarte möglich.

Es hat leider keine freien Plätze mehr.

Die Hatt-Bucher-Stiftung lädt auch in Zukunft zu
verschiedenen Veranstaltungen ein. Wer diesmal
kein Glück gehabt hat, bekommt neue Chancen.

www.hatt-bucher-stiftung.ch

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Tun Sie Ihren Füssen 
etwas Gutes!

Suchen Sie eine
Haushalthilfe?

Möchten Sie Ihre
Haushalthilfe fair
und legal
anstellen?

www.fairness-at-work.ch
info@fairness-at-work.ch
031 305 10 30

Dank seriöser Vorabklärungen
kommen Sie mit Leuten in Kontakt,
die gut zu Ihnen passen.

Finden auch Sie Ihren
Wunschpartner.se

it
19

93

044 362 15 50
www.produe.ch

®

Ein Inserat dieser
Grösse kostet Fr. 230.–.
Damit erreichen Sie
252557 Leser im
Kanton Zürich.

Dodo Bader, Telefon direkt: 044 268 50 31

So lernen wir.

Solide Brücke ins Berufsleben
Unsere Fachmittelschule (FMS) führt
von der Sek A zu den Studiengängen
Pädagogik, Kommunikation+Information,
Naturwissenschaften und Soziales.

Informations-Abend: Di, 8.11.2011, 18h
Tag der offenen Tür: Mi, 9.11.2011

Unsere Schule bietet weiter an:
5. und 6. Primarstufe, Übergangsklasse, Sekundarstufe A und B
und 10. Schuljahr.

www.fesz.ch Telefon 043 336 70 00

Im Alter muss man vielfach
mit Einschränkungen umge­
hen. Alltagsverrichtungen fal­
len schwerer,man ist häufiger
allein – auch weil der Kreis
von Freunden und Verwand­
ten kleiner wird. Kirchliche
Altersarbeit hat Tradition.
Vielerorts gibt es Besuchs­
dienste, oder Kirchgemein­
demitglieder kümmern sich
spontan um ältere Menschen.
Doch der Bedarf an Beglei­
tungundBeratung vonBetag­
tenwird steigen.Schätzungen
zufolge werden im Jahr 2030
mehr als 100000 Personen im
Kanton Zürich über achtzig
sein, während die Ressour­

cen im Gesundheitsbereich
weiter abnehmendürften.Mit
demProjekt «va bene – besser
leben zuhause» will die refor­
mierte Zürcher Landeskirche
auf diese Situation reagieren.
Das Projekt wurde in Zusam­
menarbeit mit alt Stadtarzt
AlbertWettstein und dem Ins­
titut Neumünster erarbeitet.
Die Idee: Begleitung, Schu­
lung und Vernetzung sollen
helfen, in den Kirchgemein­
den mehr Freiwillige für Be­
suche bei alten Menschen zu
motivieren und sie zugleich
auf diese Aufgabe möglichst
optimal vorzubereiten. Acht
Kirchgemeinden beteiligen

sich an der Pilotphase und
sollten alle bis nächsten Som­
mer mit den Besuchen be­
ginnen können. Die lokalen
Projektverantwortlichen wer­
den vonder landeskirchlichen
Fachstelle Alter und Genera­
tionenbeziehungen begleitet,
und das Zentrum für Geron­
tologie der Universität Zürich
wertet die Erfahrungen aus.

Gutes echo. Jacqueline Lory,
Sozialdiakonin in Dietlikon,
einer der Pilotgemeinden, ist
begeistert über das Echo aufs
Projekt. Mehr als vierzig Per­
sonen nahmen am Informa­
tionsabend teil, fünfzehn von

ihnen haben ihre Mitarbeit
zugesagt undbesuchen im Ja­
nuar die erstenKurse. Verant­
wortlich für die Ausbildung
ist das Institut Neumünster.
Das Forschungszentrum ge­
hört zum Diakoniewerk Neu­
münster, welches mit seinen
verschiedenen Alterseinrich­
tungen viel Erfahrung mit­
bringt. Wer bei «va bene»
mitmacht, besucht vorerst
drei Kursabende und einen
Kurstag. Grundwissen über
das Altwerden wird ebenso
vermittelt wie medizinisch­
pflegerisches und psycholo­
gisches Know­how, und auch
auf spirituelle Fragen wird

eingegangen. Ein wichtiges
Ziel ist, dass dieBesuchenden
erkennen, ob jemand weitere
Unterstützung braucht, zum
Beispiel von professionellen
Diensten wie der Spitex.

eiGenesalter. Setzt das neue
Projekt nicht die bisherigen
Freiwilligen unterDruck?Nie­
mand müsse an den Kursen
teilnehmen, sagt Vreni Burk­
hard, die bei der Landeskirche
für «vabene» zuständig ist. Sie
betont: «Jede Art von Besuch
ist wertvoll.» Viele Freiwillige
schätzten aber das neue Wei­
terbildungsangebot. «Es ver­
mittelt Sicherheit und weitet

projektinformationen
www.zh.ref.ch/handlungsfelder/ds/alter/
projekte, Tel. 044 258 92 88

Hilfreiche Besuche bei alten
Menschen in der Gemeinde
besuchsdienst/ Mit dem Projekt «va bene» will die reformierte Zürcher
Landeskirche alte Menschen zu Hause bei der Bewältigung ihres Alltags
unterstützen. Die Suche nach Freiwilligen ist erfolgreich.

denBlick auf Fragen rundums
Alter.» Hier sieht Vreni Burk­
hard auch einen der Gründe,
weshalb für die ersten Schu­
lungen in drei Pilotgemeinden
schon um die sechzig Perso­
nen angemeldet sind, die sich
unbezahlt für «va bene» enga­
gieren wollen. «Die Besuche
sind auch für die Freiwilligen
ein Gewinn. Sie helfen, sich
mit dem eigenen Altwerden
zu befassen und Entscheide
für die Zukunft bewusster zu
fällen.» christaamstutz
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Der seelsorGer/ Will dazu beitragen, dass einer aus
seiner Gefängniszeit etwas lernt: Samuel Buser
Der Direktor/ Will das Delikt verurteilen, aber den
Menschen achten: Hans-Rudolf Schwarz

«Ein Gespräch ist auch ein religiöser Moment» – Gefängnisseelsorger Samuel Buser

Glaube hinter
Gittern

eDitorial

Stefan Schneiter
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

strafanstalt WitzWil/ Zuhören und nachfragen,
einwenden und aushalten, Mut machen und Rat geben: Ein Tag
im Leben von Samuel Buser, Gefängnisseelsorger.

«Es geht mir gut», sagt Dragan K.*, aber
die geröteten Augen, der angespannte
Körper, die nervös auf die Holzlehne
trommelnden Finger sagen etwas ande-
res, und als der fünfzigjährige Kosovare
dann vom Wochenendbesuch bei seiner
Familie erzählt, von seiner Frau, der das
Alleinsein zusetze, und seinemSohn, der
beim Abschied immer weine und nicht
verstehen könne, warum sein Vater jetzt
wieder fortmüsse, da laufen ihm Tränen
über die Wangen.

Es ist Montagmorgen, kurz vor acht,
DraganK. sitzt auf demBesucherstuhl im
kleinen Büro des Gefängnisseelsorgers
und sagt: «Das Schlimmste aber ist die
Angst.» Er ist seit dreissig Jahren in der
Schweiz,mit einerBernerin verheiratet –
und so etwaswie einVorzeigehäftling: Er
hat nie eine Verwarnung bekommen, er
hat beste Referenzen von den Betreuern,
er hat nie bei der Arbeit gefehlt – und

darum darf er seit Kurzem im «Stock»
wohnen, einer Aussenwohngruppe mit
Lockerungen im Vollzug.

anteilnehmen. Schon zuvor – draus-
sen – hatte Dragan K. unauffällig und
unbescholten gelebt, hatte weder Sozi-
alhilfe bezogen noch Steuern hinterzo-
gen – bis er an einem Abend im Sommer
2004 in einem kosovo-albanischen Club
bedroht wurde und einen Landsmann
umbrachte. Zuerst wurde er freigespro-
chen, fünf Jahre und drei Instanzen spä-
ter aber wegen «vorsätzlicher Tötung in
Notwehrexzess» zu viereinhalb Jahren
Gefängnis verurteilt. Seit Anfang 2010
sitzt er in Witzwil, und seither kommt er
jeden Montagmorgen zu Samuel Buser
in die Seelsorge. Er hat mit dem Pfarrer
stundenlang über Schuld und Sühne,
Vergebung und Versöhnung, Reue und
Rache gesprochen. Er hat seine Tat

aufgearbeitet, freiwillig eine Therapie
gemacht, sich bei den Angehörigen des
Opfers entschuldigt.

Trotzdem hat jetzt das kantonale Amt
für Migration seine Ausweisung verfügt.
Sobald Dragan K. die Strafe abgeses-
sen hat, wird er in den Kosovo ausge-
schafft. Das raubt ihm den Schlaf. «Das
Schlimmste ist nicht dieGefängnisstrafe,
nicht das Abschiednehmen nach dem
Wochenendurlaub – das Schlimmste ist
die Angst. Wie soll ich in ein Land zu-
rückkehren, dasmir fremd ist undwomir
Blutrache droht.»

Und Samuel Buser? Der tut, was er in
allen Seelsorgegesprächen tut: Er hört
konzentriert zu und fragt präzis nach.
«Was machen Sie, damit Sie trotzdem
schlafen können?» – «Wie geht es Ihnen
bei der Arbeit?» – «Gibt es etwas, das
Ihnen hilft gegen die Angst?». Aber er
erkundigt sich nicht nur nach

martin lehmann TexT / alexander egger Bild

•

Seelsorge im
Gefängnisalltag
Stellenwert. «Religion spielt im
Gefängnisalltag eine wichtige
Rolle»: Dies ist das Fazit einer
kürzlich veröffentlichten Studie
des Nationalen Forschungs-
programms (NFP 58). Sie zeigt
auch, dass Gefängnisseelsorger in
ihrer Arbeit zunehmend an
die Grenzen ihrer Belastbarkeit
stossen. Für «reformiert.» sind bei-
de Ergebnisse Anlass genug,
dem Thema Gefängnisseelsorge
genauer auf den Grund zu gehen.

einblick. Der reformierte Pfarrer
Samuel Buser geht der Tätigkeit in
den Strafanstalten Witzwil im
Berner Seeland seit bald zwanzig
Jahren nach. Was treibt ihn an,
diese diffizile – oftmals fordernde –
Arbeit auszuüben? Was kann
er überhaupt bewirken? Wie nut-
zen die Gefangenen das Ge-
sprächsangebot, wenn sie mit ei-
nem Menschen – der ihnen zuhört
– über ihre ganz persönlichen
Probleme reden können? Wie
kommt das Gesprächs- und Betreu-
ungsangebot der christlichen
Seelsorger bei den Gefangenen an-
derer Glaubensrichtungen an?
Und schliesslich: Welchen Stellen-
wert räumt der Gefängnisdirektor
in Witzwil der Seelsorge ein?
Um diese Fragen dreht sich das
Dossier auf den folgenden Seiten.
Es gewährt wichtige Einblicke in ei-
ne ganz eigene und komplexe Welt.
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Herr Buser, Sie sind reformierter
Pfarrer, haben es hier aber auch mit Katholi-
ken, Muslimen und Hindus zu tun. Kann man
religionsneutral seelsorgen?
«Zu meinem christlichen Glauben ge-
hört, dass ich offen bin für alle Men-
schen. Meine Gespräche sind weniger
christlich als einfach menschlich, und
weil sie menschlich sind, sind sie bezie-
hungsreich. Gott wirkt in der Beziehung,
deshalb ist ein Seelsorgegespräch ein
religiöser Moment.

Abgesehen davon, gibt es in den Ge-
fängnissen ja immer mehr Menschen,
die zwar nur zu kurzen Haftstrafen, aber
gleichzeitig zu einer Therapiemassnah-
me verurteilt worden sind – und so über
ihre Haftzeit hinaus im Gefängnis blei-
benmüssen.Das sind in derRegel christ-
lich-sozialisierte Schweizer. Hier hat die
Seelsorge eine grosse Aufgabe.»

Aufsuchen. Um 13.30 Uhr ist Besamm-
lung zur Feldarbeit: Insassen und Mitar-
beiter treffen sich im Hof. Die Arbeit ist
wichtig in Witzwil, sie ist Lernfeld, Spie-
gelbild, Förderung – kurz: wichtiger Teil
der Reintegration. Die Anstalten Witzwil
umfassen eine Fläche von 825 Hektaren.
Es werden Futter- und Ackerbau betrie-
ben, Gemüse und Kartoffeln angebaut,
130 Pferde, 450 Rinder, 1200 Schweine
und über eine Million Bienen gehalten.
Witzwil ist der grösste Landwirtschafts-
betrieb der Schweiz, die Insassen kön-
nen in 26 Berufen arbeiten.

Samuel Buser hat die beigen Jeans ge-
gen eine blaue Überhose und die leich-
ten Turn- gegen schwereWanderschuhe
getauscht. Auch er schliesst sich am
Nachmittagmeist einerGruppe Insassen
an und arbeitet in der Landwirtschaft.
Heute gehts zum Kartoffelgraben aufs
Feld: Zusammen mit sechs Gefangenen
und drei Mitarbeitern steht er bei dreis-
sig Grad im Schatten auf der lärmigen
Erntemaschine hinter zwei Transport-
bändern und trennt Kartoffel vonSteinen
undErdklumpen.Gesprochenwirdheute
wenig, es ist schlicht zu heiss, zu schwül,
zu stickig. Mit einem muskulösen Afri-
kaner, der seine Freizeit im Kraftraum
verbringt, wechselt Samuel Buser ein
paar Worte übers Hantelheben, mit ei-
nem grossflächig tätowierten Schweizer
über das Trittfassen nach der baldigen
Entlassung. Kurz nach vier kehrt Buser
ins Hauptgebäude zurück.

Herr Buser, was versprechen Sie sich davon,
wenn Sie mit den Gefangenen arbeiten?
«Dass die Leute wissen, dass es mich
gibt – und dass ich mir nicht zu schade
bin, mit ihnen zu schwitzen und Staub
zu schlucken. Meistens reden wir Be-
langloses,manchmal ist aber ein solches

Gespräch auch der Auslöser für einen
späteren Seelsorgebesuch. Zudem habe
ich so Kontakt mit den Mitarbeitern. Es
ist eine Binsenwahrheit: Wenn es dem
Personal gut geht, geht es auch den
Insassen gut, und ich muss sagen, dass
die Leute inWitzwil einenwirklich guten
Job machen. Noch vor ein paar Jahren
wurden die Insassen geduzt, mussten
sie sich das ‹Sie› verdienen – seit der Di-
rektor einen Ethikkodex eingeführt hat,
ist der Umgang viel respektvoller gewor-
den, und zwar auf beiden Seiten. Kommt
dazu: Die Landwirtschaft interessiert
michwirklich. Schon als ich nochPfarrer
in einem kleinen Emmentaler Dorf war,
habe ich die Leute oft in den Kuhställen
und Gemüsegärten besucht.»

nAchdenken. Kurz vor Fei-
erabend wird Samuel Buser
noch einmal zu einem Insas-
sengerufen: EinBetreuer hat
ihn auf Beat R. aufmerksam
gemacht, der Suizidabsich-
ten geäussert hat. Im Ge-
spräch stimmt Herr R. Bu-
sers Rat zu, sofort mit der
Psychiaterin einenTermin zu
vereinbaren.

Um halb sechs sitzt Sa-
muel Buser im Zug nach
Bern. Und denkt – während
er der Sonne nachschaut,
die hinter dem Chasseral
verschwindet – über seinen
Arbeitstag nach.

Herr Buser, Sie arbeiten seit zwanzig Jahren
als Seelsorger inWitzwil, sind gleichzeitig
Psychotherapeut auf demThorberg,
waren lange Jahre im Hochsicherheitstrakt
der Frauenstrafanstalt Hindelbank tätig –
sind Sie nie frustriert über Ihren Job?
«Oh doch! Frustrierend ist, dass der
Strafvollzug die Menschen nur selten
positiv verändert. Frustrierend ist, zu
sehen, wie gross die Kraft der Drogen
ist und dass Leute, die wirklich da-
von wegkommen wollen, immer wieder
rückfällig werden. Und frustrierend sind
diese furchtbaren Biografien, denen ich
begegne: Da sind Menschen im frühes-
ten Kindesalter aus dem Nest gewor-
fen worden, haben zeitlebens Gewalt,
Aggression und Ausgrenzung erfahren
– was soll aus denen Gutes werden?
Gleichzeitig sind die Delikte, die sie
begangen haben, nicht entschuldbar:
so viele Opfer, so viel Blut und Leid und
Tränen.

Es ist wirklich eine schlimme Welt
hier, manchmal ist das kaum auszuhal-
ten. Man muss im Gefängnis sehr be-
scheiden sein und in ganz kleinenSchrit-
ten denken. Sonst hat man verloren.»

GefäNGNis uNd LaNdwirtschaftsbetrieb

Offen und geschlOssen
die strafanstaltenwitzwil im berner seeland sind spezia­
lisiert auf den offenen Vollzug: die Gefangenen bewegen
sich frei über ihre jeweiligenwohngruppen hinweg.
Nur nachts sind sie in einzelzellen eingesperrt.witzwil
führt auch eine geschlossene abteilung – sowie eine für
ausschaffungshäftlinge.total hat das Gefängnis 184
Vollzugsplätze, davon 36 in der ausschaffungshaft. rund
140angestellte beaufsichtigen und betreuen die Ge­
fangenen. diese werden im hinblick auf die entlassung
durch arbeit gezielt gefördert. Mit 825 hektaren istwitzwil
zudem der grösste Landwirtschaftsbetrieb der schweiz.
der ausländeranteil (ohne ausschaffungshaft) beträgt
49,3 Prozent.Von den Gefangenen sind 17,1 Prozent mus­
limisch, 11,7 Prozent protestantisch und 11,2 katholisch
(57,6 Prozent machen keineangabe). die reformierten Pfar­
rer samuel buser und richard riesen sind imteilpensum
als seelsorger angestellt. Zudem besuchen eine katholische
schwester und ein imam regelmässig die häftlinge. sel

WitzWil: zAhlen und fAkten

«ich lerne, du lernst, er lernt»: im schulungsraum erin­
nern Konjugationstabellen an den deutschkurs,
der hier sonst stattfindet. Nichts deutet auf den Gottes­
dienst hin, der jetzt abgehalten werden soll. er ver­
misse inwitzwil «einen raum, in dem das heilige ange­
deutet wird», sagt später einer der teilnehmer. ein
anderer widerspricht: «die wahre Kirche befindet sich
doch in unseren herzen: eine andacht kann überall
stattfinden, wenn wir untereinander undmit Gott ver­
bunden sind.»

Persönlich. die vier Gefangenen – zwei afrikaner und
zwei schweizer –, die zur abendbesinnung für franzö­
sischsprachige gekommen sind, scheinen miteinander
vertraut zu sein. und wenn Pfarrer richard riesen die
kleine Gemeinde mit «chers frères» anspricht, wirkt dies
echt. er freut sich sichtlich auf den abend.Mit Grund:
die vier häftlinge sind theologisch neugierig und
diskussionsfreudig. sie haben ihre bibeln mitgebracht,
gespickt mit farbigen Merkzetteln. sie machen sich
Notizen. und sie melden sich zuwort. schon gleich zu
beginn: ein junger afrikaner bittet darum, vor der Predigt
ein Gebet sprechen zu können – in abweichung von
der Liturgie. er betet innig, klagt vor Jesus über das bö­

se, das Menschen einander überall antun, und hofft mit
ihm auf einewende zum Guten. das Gebet öffnet: Plötz­
lich istwitzwil keine insel mehr hinter draht, sondern teil
dieserwelt.

diAlOgisch.auch Pfarrer riesens Predigt ist keine,
die speziell auf häftlinge ausgerichtet ist. sie kreist nicht
ums Gefangensein, nicht um schuld und sühne. sie the­
matisiert – auf ausdrücklichenwunsch der vier – das
thema «Leben nach demtod». riesen macht eine ausle­
geordnung der spärlichen stellen darüber imalten und
Neuen testament. es ist mehr theologischeweiterbil­
dung als tröstendeswort. das kommt an.angeregt dis­
kutieren die häftlinge über ein gerechtes Leben, das
wichtiger ist als ein ewiges, über die Generationenfolge
als menschliches Mass der ewigkeit, über die Liebe, die
stärker ist als der tod. «und das böse? ist es auch ewig?
hat Gott es gemacht, weil Gut und böse diewelt als Ying
und Yang in Gang halten?», wirft einer ein.

Menschlich. Nach dem Gottesdienst sitzt man noch
eineweile zusammen, trinkt Orangensaft und isst
schokoladenstängel, die Pfarrer riesen mitgebracht hat.
was bringt die Gefängnisseelsorge den vier insassen?
«befreiung und Orientierung», sagt der eine häftling.
«Menschlichkeit», sagt ein anderer: «hier ist der einzige
Ort inwitzwil, wo ich als Mensch, nicht als delinquent
angesprochen werde.» sAMuel geiser

GOttesdieNst iM KNast

«hier Werde ich Als Mensch
AngesPrOchen – und nichtAls
delinquent»

Teilhaben: Staub schlucken auf dem Kartoffelacker

Freiraum: Auslauf im Gefängnishof

Arbeiten: Schwitzen statt Schwatzen

Rückfahrt: Witzwil als Arbeitsort auf Zeit

Diskussion statt Belehrung: Pfarrer Richard Riesen

•

«Als gefäng-
nisseelsorger
muss man
bescheiden
sein und in
ganz kleinen
schritten
denken.sonst
hat man
verloren.»

sAMuel Buser
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Die überkonfessionelle Trauerfeier für
verstorbene Kinder findet in diesem
Jahr in Zürich zum siebten Mal statt.
Ursula Beerli, eine der Initiantinnen,
erinnert sich an die Anfänge: «Als wir
zum ersten Mal in die Offene Kirche
St. Jakob einluden, wussten wir nicht,
ob überhaupt Leute kommen würden.
Und dann war die ganze Kirche voll.»
Damals war Ursula Beerli Präsidentin
des Vereins Regenbogen Schweiz, einer
Selbsthilfeorganisation von Eltern, die
ein Kind verloren haben. Sie hatte von
Gedenkfeiern für verstorbene Kinder in
Basel gehört und dachte daran, solche
auch für Zürich zu organisieren. An der
Einweihung der Grabstelle für früh oder
tot geborene Kinder auf dem Friedhof
Nordheim in Zürich kam sie mit einer
Spitalseelsorgerin insGespräch, die ähn-
liche Pläne hegte.

Mitgefühl.VonAnfang anwar klar, dass
auch jene, die beruflich immer wieder
mit dem Tod von Kindern konfrontiert
sind, eingeladen sein sollen. So nehmen
denn auch Pflegende, Hebammen, Ret-
tungssanitäter, Ärztinnen und Ärzte an
der Feier teil oder tragen etwas dazu
bei. Eine Ärztin etwa singt regelmässig
oder spielt Violine. Susanna Ackermann,
ehemaligePflegeleiterin anderKlinik für
Geburtshilfe des Universitätsspitals Zü-
rich, wirkt seit der ersten Feier imVorbe-
reitungsteammit. Nicht zuletzt aufgrund

ihrer beruflichen Erfahrungen ist es ihr
ein Herzensanliegen, etwas für die El-
tern, die ein Kind verloren haben, tun zu
könnenund so zu zeigen: «Wir denken an
euch, ihr habt unser Mitgefühl.»

Ritual. Damit auch kirchenferne und
andersgläubige Trauernde sich aufge-
hoben fühlen, ist die Feier offen gehalten
und nicht explizit religiös. Ursula Beerli,
die vor 22 Jahren ihren Sohn durch Sui-
zid verloren hat, findet das sehr wichtig.
Selber hat sie lange mit Gott gehadert
und gerungen. Doch nicht für alle sei
der Glaube ein Weg, sagt die Leiterin
der Regenbogen-Selbsthilfegruppe für
suizidbetroffene Eltern in Zürich. «Viele
führt der grosse Verlust völlig vom Glau-
ben weg.» In der Feier nehmen denn
auch Rituale und Musik einen wichtigen
Platz ein. Fester Bestandteil ist ein Trau-
erweg. Auf dessen Stationen finden sich
symbolische Gegenstände wie Wasser,
Brot, Scherben, Engel – je nach Thema
der Feier. Das habe sich sehr bewährt,
sagt SusannaAckermann: «In der ganzen
Schwere tut die Bewegung gut.» Am En-

de des Weges erhalten alle ein Teelicht,
das sie auf denmit Brettern zugedeckten
Abgang zur Krypta im Grossmünster
stellen können. Vier-, fünfhundert Ker-
zen leuchten dann dort jeweils.

VeRantwoRtung. «Die dichte Atmo-
sphäre stellt für uns auch eine grosse
Verantwortung dar», sagt Ursula Beerli.
Die geballte Ladung an Trauer, die un-
sagbare Sehnsucht nach demverlorenen
Kind, die imRaum spürbar sei – in dieser
Stimmung falle vieles,wasbei einemnor-
malenGottesdienst nichtweiter schlimm
sei, mehr ins Gewicht: ein störendes
Mikrofon, Worte, die für jemanden im
Moment gerade die falschen seien. Und
SusannaAckermann fügt an: «Für Eltern,
die ihr einziges Kind verloren haben, ist
es nicht immer einfach, von so vielen
Kindern umgeben zu sein, schreiende
Säuglinge zu hören.» Doch auch für die
Geschwister sei die Feier wichtig. «Es ist
berührend, wie ernsthaft und feierlich
die ganz Kleinen ihr Kerzlein, Schritt für
Schritt zu den andern Lichtern tragen.»
ChRista aMstutz

Ein Lichtermeer
mit Hunderten von
kleinen Kerzen
Trauerfeier/ Alle, die um ein kleines oder grosses
Kind trauern, sind am Sonntag, 20.November, zu
einer Gedenkfeier ins Grossmünster eingeladen.

Grabstelle für die ganz Kleinen auf dem Zürcher Friedhof Nordheim – hier ist die Idee
für die Gedenkfeier entstanden
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gemeinsam
trauern
am Sonntag, 20. No-
vember 2011, findet um
17 Uhr im grossmüns-
ter Zürich die überkon-
fessionelle trauerfeier
für verstorbene Kin-
der statt.alle, die um
ein Kind trauern, sind
herzlich dazu eingela-
den: Eltern, geschwis-
ter, grosseltern, Paten,
Patinnen, Freunde,
Freundinnen sowie Per-
sonen in betreuenden
Berufen. die Feier wird
von Spitalseelsorgen-
den, Pflegefachfrauen
und einer Vertreterin
der Selbsthilfevereini-
gung regenbogen ge-
staltet.

Selbsthilfeorganisation
Regenbogen: www.verein-
regenbogen.ch, Tel. 0848
085 085

fRage: Unser Sohn ist jetzt in der vierten
Klasse. Leider blieb er ein Einzelkind und wir
haben geschaut, dass er früh mit Gleichalt-
rigen zusammenkam. Ich blieb nach der Ge-
burt zuHauseundbingerneMutter.Wirhaben
mit ihm viel unternommen. Zudem nimmt er
Klavierunterricht und Karatestunden. Unser
Sohngeht nicht besondern gern in die Schule,
sondern lässtsieeherübersichergehen.Auch
seine Leistungen sind mittelmässig, und das
beunruhigt mich. Das ist bei einem so aufge-
wecktenBubennichtnormal.Es istdochwich-
tig, dass er einen möglichst guten Startplatz
imLebenhat–unddaspielenSchulleistungen
nun einmal eine wesentliche Rolle. Ich binmir
auch nicht sicher, ob seine neue Lehrerin ihn
wirklich versteht, und frage mich, ob ich ein-
greifen soll. C. Z.

ANTWORT: Liebe Frau Z., übernehmen
Sie nicht zu viel Verantwortung für Ihren
Sohn: Viele Faktoren – die nichts mit der
mütterlichen Erziehung zu tun haben –
beeinflussen die Entwicklung eines Kin-
des. Da sind die genetische Ausstattung,
der Einfluss des Vaters (oder eben seine
mangelnde Präsenz), das weitere soziale
Umfeld, die Wohnsituation, die Schule,
Umwelteinflüsse und so weiter: Sie alle
spielen bei der Entwicklung eines Kindes
auch ein Rolle. Vor lauter Expertenmei-
nungen und Ratschlägen von allen Sei-

ten wird manchmal vergessen, dass die
kindliche Entwicklung nur beschränkt
gesteuert werden kann und soll. Die
Entwicklung kann unterstützt, aber nicht
gemachtwerden, undwenn etwas schief-
geht, ist nicht einfach die Mutter schuld.

Mütter sind mannigfachen Erwartungen
ausgesetzt, Erwartungen, die sie an sich
selbsthaben,undErwartungenvonaussen.
Nur schondieErwartungenan ihreKinder
in der eigenen Familie können diese unter
Drucksetzen.Da istvielleichteinVater,der
in seinem Sohn seinen Geschäftsnachfol-
ger sieht, oder eine Grossmutter, die mit
einem erfolgreichen Enkelkind punkten
möchte. Aber auch die Mütter der gleich-
altrigen Kinder zetteln manchmal mehr
oder weniger versteckte Wettbewerbe an.
Da sind die psychologischen Ratgeber,
die auch Normbilder schaffen und bei
den Müttern die Angst schüren, nicht zu
genügen. Hier geraten Mütter manchmal
unter einen falschenLeistungsdruck.Dem
zu widerstehen braucht Selbstständigkeit
undVertrauen in die eigeneErfahrungmit
dem Kind. Die Mutter muss je nachdem
eine Unabhängigkeit von Normen und
Erwartungen entwickeln, damit ihr Kind
das werden kann, was in ihm steckt, und
nicht das, wofür die Mutter von aussen
Anerkennung bekommt.

Aus Amerika kommt die Idee der aus-
reichend guten Mutter im Gegensatz
zur perfekten Mutter. Dieser Gegensatz
gefällt mir sehr. Die ausreichend gute
Mutter, die vielleicht berufstätig ist, ei-
gene Interessen verfolgt undAlleinzeiten
mit ihrem Mann beansprucht, sorgt für
ein gutes Gleichgewicht in der Familie.
Es tut einemKind nicht gut, allzu sehr im
Mittelpunkt zu stehen.

Liebe Frau Z., Sie haben recht: Aufmerk-
samkeit ist wichtig, auch damit Fehlent-
wicklungen möglichst früh angegangen
werden können. Das Gegenteil davon,
das vertrauensvolle Sein-Lassen, ist in-
dessen ebensowichtig. Es gibt demKind
den inneren Raum, sich so zu bewegen,
wie es ihm entspricht, und Initiative und
Verantwortung zu entwickeln. Es ist die
hohe Kunst der Erziehung, zu spüren,
wann Eingreifen und wann Sein lassen
angesagt ist.

Ein loch
im Socken
ÄRgeRliCh. Es ist immer dasselbe
mit meinen Socken. Kaum habe ich
sie eine Weile getragen, kriegen sie
Löcher. Meistens ganz vorne, an
der Spitze. Die beiden grossen Ze-
hen arbeiten sich durch das Gewebe
ins Freie. Sie brauchen offenbar
frische Luft, und die mag ich ihnen
ja auch gönnen. Leider können sie
die Löcher anschliessend nicht
wieder schliessen. Und so bleiben
zwei Öffnungen, die mit der Zeit
immer grösser werden.

fehleR. Was ist eigentlich ein Loch?
Das Lexikon sagt: Das Loch ist
die Stelle in einer homogenen Masse,
an der die Substanz fehlt. Wo ein
Loch ist, fehlt etwas. Ein Loch ist
ein Fehler. Und wer läuft schon
gerne mit Fehlern an den Füssen
herum? Solange ich Schuhe trage,
sieht das zwar niemand. Aber
sobald ich sie ausziehe, kommt die
unschöne Wahrheit an den Tag.
Deshalb behalte ich die Schuhe im
Zweifelsfall lieber an. Erst zu Hau-
se muss ich mich meiner fehler-
haften Socken nicht mehr schämen.
Vielleicht könnte man sagen: Zu
Hause ist man da, wo man die Löcher
in den Socken nicht mehr verste-
cken muss.

PhilosoPhie. Wenn ich mich dann
auf das Sofa fläze, meine Füsse
betrachte und die beiden grossen
Zehen mir durch ihr Loch fröhlich
zuwinken, bin ich schon fast ver-
söhnt mit den unperfekten Socken.
Aber wenn die beiden sich zurück-
ziehen und nur noch die fehlende
Substanz zu sehen ist, gefällt mir
der Anblick weniger. Dann brauche
ich eine gehörige Dosis Philosophie,
um auch dem Loch etwas Gutes
abzugewinnen.

Zum Beispiel Georg Wilhelm Fried-
rich Hegel. Hegel spricht vom seien-
den Nichtdasein. Eine seltsame For-
mulierung. Ich gerate ins Grübeln.
Das Paradox gefällt mir: Ein Loch ist
da, wo nichts da ist. Es ist etwas und
nichts zugleich.

Rettung. Weder die Maus noch
der Mensch könnten ohne das Loch
leben, meint seinerseits der Schrift-
steller Kurt Tucholsky: «Es ist
beider letzte Rettung, wenn sie von
der Materie bedrängt werden.»
Das Loch als Fluchtpunkt, als letzter
Ort der Freiheit. Ob das zu meinen
Socken passt? Vielleicht sollten die-
se Löcher eher gestopft als glorifi-
ziert werden. Aber was passiert mit
einem Loch, wenn es zugestopft
wird, fragt Tucholsky? Wo bleibt es
dann? Ist es für immer verloren?

lieBe. Niemand weiss die Antwort.
Die Löcher in meinen Socken
müssen trotzdem geflickt werden.
Nur, oh Schande, das kann ich leider
nicht selbst. Ich muss meine Frau
bitten: Du, meine Socken …
Sie seufzt. Immer das gleiche Lied.
Ein paar Tage später sind die So-
cken wieder ganz. Es ist schon so:
Ein Loch in den Socken verleitet
zu allerlei Gedankenflügen. Doch
mit Philosophie allein ist das
Problem nicht gelöst. Da braucht es
schon die Liebe einer Frau, die
das seiende Nichtdasein mit Nadel
und Faden zum Verschwinden
bringt. Oder, ich gebe es zerknirscht
zu, einen Mann, der das auch
einmal lernt.

SpiriTuaLiTäT
im aLLTaG

LebenSfraGen

loRenzMaRti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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KatRin
wiedeRKehR
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch

in deR RuBRiK «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

Eine ausreichend gute
mutter ist gut genug
erZieHunG/ Mütter stehen manchmal unter Erwartungsdruck –
eigenem und dem von anderen.
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«Herrgott noch mal. Wunderbar, was da
heranwächst», sagte Mittelfeldlegende
Günter Netzer vor Jahren über Johan
Vonlanthen. Damals schien dem schwei-
zerisch-kolumbianischen Doppelbürger
eine glänzende Laufbahn sicher. Bei der
Europameisterschaft 2004 wurde er für
das Team von Köbi Kuhn zum jüngsten
EM-Torschützen aller Zeiten. Schon zu-
vor trat er mit den Berner Young Boys
als jüngster Spieler in der Geschichte
der Nationalliga A an und traf auch
hier im Rekordalter von 16 Jahren und
23 Tagen. Die europäischen Topvereine
interessierten sich für ihn. Vonlanthen
trainierte mit Real Madrid, verhandelte
mit Bayern München, Arsenal London
und Inter Mailand.

Aber der ganz grosse Durchbruch
blieb aus. Oft warfen Verletzungen Von-
lanthen zurück. Nach Klubstationen in
den Niederlanden und Italien stand er
zuletzt bei Red Bull Salzburg unter Ver-
trag. Von dort wurde er an den FC Zü-
rich ausgeliehen. Für den vierzigfachen
Internationalen waren es einsame Jahre,
die er als «Fussball-Söldner» im Ausland
verbrachte, wie er im Rückblick erzählt.
Die Familie war meist weit weg.

Einschnitt. Anstelle des sportlichen Er-
folgs fanddasRiesentalent in den schwe-
ren Zeiten jedoch etwas viel Wichtigeres
für sich im Leben, nämlich den Glauben
an Gott. Johan Vonlanthen begann, in
der Bibel zu lesen und zu beten. Dann
traf er in seiner alten Heimat Kolumbien
eine Frau, die sein Leben veränderte.
Ihr Rat an ihn
lautete: «Alleine
kannst du vieles
erreichen. Doch
nur mit Jesus
schaffst du es
wirklich.»

Durch sie
kam Vonlan-
then zu einer
der zahlreichen Freikirchen mit adven-
tistischem Hintergrund, die gerade in
Lateinamerika rasant wachsen. Deren
Bewegung entwickelte sich ursprüng-
lich im 19. Jahrhundert in den USA. Ihre
mitgliederstärkste Gemeinschaft bilden
die «Siebenten-Tags-Adventisten» mit
weltweit über 16 Millionen Gläubigen.
Zentrale Bedeutung für die meisten Ge-
meinden dieser Tradition hat die Einhal-
tung des imGesetzMose vorgeschriebe-
nenwöchentlichenRuhetags amSabbat,
also amSamstagundnicht –wie sonst im

Christentum üblich – am Sonntag.
Damit begannen aber erst recht Vonlan-
thens Schwierigkeitenmit derAusübung
seines Fussballerberufs in den europäi-
schen Ligen, wo der Samstag ein klassi-
scher Spieltag ist. Lange behielt er seine
Bedenken für sich – bis irgendwann
Gerüchte über seinen neuen Lebensweg
aufkamen. Es folgten Dementis, Prob-
leme mit der Presse, Unverständnis in
seinem Umfeld. Die sportliche Situation
wurde auch nicht besser.

Radikalschnitt. Schliesslich machte
der 25-Jährige im vergangenen Sommer
einen radikalen Schnitt. Im besten Fuss-
balleralter verkündete er seine Rückkehr
nach Kolumbien und seinen Wechsel
zum Erstliga-Aufsteiger CD Itagüí aus
der Region von Medellín. Dort soll er
künftig ein Gehalt von etwa 40000 Fran-
ken pro Saison bekommen – nachdem
er zuletzt in Salzburg ein Millionensalär
hatte. Dafür steht in seinemVertrag, dass
er samstags nicht arbeiten muss.

«Ich glaube, dass das Materielle vor
Gott keine Rolle spielt», sagt Johann
Vonlanthen im Interview. Als Profifuss-
baller könne man fast überall auf der
Welt gut leben und auch noch anderen
helfen. Finanzielle Sorgen muss er sich
sowieso keine mehr machen. Er ist auch
aus familiären Gründen in sein Geburts-
land zurückgekehrt. Die Frau, die ihn zu
den Adventisten brachte, ist heute seine
Schwiegermutter, und Vonlanthen Vater
eines zwölf Monate alten Sohns.

Er fühlt sich wohl in der «Stadt des
ewigenFrühlings»,wie
die ehemalige Drogen-
metropole Medellín
wegen ihres milden
Klimas genannt wird.
Vor allem gefällt ihm,
dass die Religion im
LebenseinerLandsleu-
te einen viel höheren
Stellenwert einnimmt

als in Europa und er sich nicht ständig für
seineAnsichten rechtfertigenmuss. Sein
Team versammelt sich vor Matches und
Trainings stets zum Gebet, sein Trainer
hat Bibelsprüche auf dem iPhone und
sein Präsident einen kleinen Hausaltar
im Büro. Der Klub von Itagüí ist zudem
bekannt für sein soziales Engagement.

kEinE ausnahmE. Was sich anhört wie
die etwas verrückteBiografie eines hoch-
begabten Aussteigers, ist kein Einzelfall
im Sport. Schon verschiedene namhafte

Bleibt seinem Glauben auch im täglichen Leben treu: Johan Vonlanthen – ein Ausnahmekönner im Fussball

Sabbatruhe
ohne
Fussballschuhe
Religion/ Fussballfans ist der Samstag
heilig. Einigen gläubigen Fussballfans auch –
sie wollen am biblischen Sabbat nicht spielen.
Einer von ihnen ist Johan Vonlanthen.

Johan Vonlanthen

Athleten haben ihren Glauben derart
ernst genommen, dass sie dafür auf Geld
undEhre verzichteten und strikt das vier-
te der ZehnGebote einhielten: «Gedenke
des Sabbattages, dass du ihn heiligest»
(2.Buch Mose, 20, 8). So erklärte etwa
der frühere argentinische Nationaltor-
hüter Carlos Roa 1998 seinen zeitweisen
Rücktritt, weil er als Mitglied der «Sie-
benten-Tags-Adventisten» am Samstag
nicht mehr auf dem Platz stehen wollte.
Noch berühmter ist eine Anekdote aus
einer anderen Disziplin: Das Schachge-
nie Bobby Fischer stieg 1967 aus dem
Rennen um die Weltmeisterschaft aus,
da er bei einem Qualifikationsturnier
seine Sabbatruhe nicht respektiert sah.
Der Amerikaner gehörte damals der
«Weltweiten Kirche Gottes» an.

sonntagsgEbot. Doch auchWettkämp-
fe am christlichen Sonntag lehnten viele
Sportler ab. Der britische Dreispringer
Jonathan Edwards zum Beispiel fehlte
deshalb bei einigen Grossanlässen, be-
vor er seine Meinung änderte und 2000
Olympiasieger in Sydney wurde. Sein
Weltrekord besteht noch immer. Der
legendäre Sprinter Eric Liddell startete
bei den Olympischen Spielen 1924 nicht
auf seiner Paradestrecke über 100 Me-
ter, weil der Vorlauf sonntags stattfand.
Dafür holte der «FliegendeSchotte»Gold
über 400 Meter. Von seinem Triumph
erzählt der Oscar-gekrönte Film «Die
Stunde des Siegers». Liddell ging später
als Missionar nach China. Ebenfalls kein
Sonntagsfahrer war US-Radstar Mar-
shall «Major» Taylor, der 1899 als erster

afroamerikanischer Athlet überhaupt ei-
nen WM-Titel gewann.

Dagegen gibt es heute durchaus prag-
matischere Umgangsformen mit Geset-
zen derHeiligenSchrift, wie ein aktueller
Fall aus der deutschen Fussball-Bun-
desliga beweist. Dort spielt seit dieser
Saison der israelische Goalgetter Itay
Shechter für den 1.FC Kaiserslautern.
Der fromme Jude läuft regelmässig am
Samstag auf – mit einer Sondererlaubnis
seines Rabbiners. Fabian kRamER

FussBallerische BegaBuNg

gläuBige leBeNsFühruNg
der 25-jährige schweizerisch-kolumbianische
doppelbürger Johan vonlanthen wurde 1986
in Kolumbien geboren.Mit 12 Jahren kam der
sohn des extrainers der schweizer Fussball-
Nati, roger vonlanthen, in die schweiz. erste
fussballerische station hier war der Fc Flamatt.

REkoRddEbüt. in der saison 2001/02 debü-
tierte vonlanthen für die Berner Young Boys im
alter von 16 Jahren und 23 Tagen als jüngster
spieler der schweizer Nationalliga a. gleich im
ersten spiel erzielte er nach sechs Minuten ein
Tor und wurde so jüngster Nla-Torschütze al-
ler zeiten. später spielte er für Psv eindhoven,
Brescia calcio, Nac Breda (holland), red Bull
salzburg und den Fc zürich. seit 2011 ist er in
Kolumbien für den cd itagüí ditaires tätig.

REkoRdtoRschützE. Für die Nationalmann-
schaft kamvonlanthen auf vierzig einsätze.Mit
demTor zum 1 : 1 gegen Frankreich wurde er an
der Fussball-europameisterschaft 2004 jüngs-
ter Torschütze der eM-geschichte. JEd/mlk

«ich glaube, dass
das materielle
vor gott keine
Rolle spielt.»

Johan VonlanthEn

Kleiner fährt Grossem in die Parade: Johan Vonlanthen beim Training mit
Junioren von Red Bull Salzburg

Spielt auch samstags – mit Sondergenehmigung
eines Rabbis: Der gläubige Jude Itay Shechter (v.)

Er wurde als erster Afroamerika-
nerWeltmeister – Marshall Taylor

Eric Liddell nach seinem Olympiasieg 1924 in Paris über
400 Meter. Später ging Liddell als Missionar nach China
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www.hilfe-schenken.ch Geschenke von HEKS kommen doppelt an. Als Urkunde
bei Ihren Liebsten und handfest bei Menschen in Not.

SCHENKEN SIE
Ihrer Freundin

eine Kuh.

Und
helfen Sie

damit armen
Kleinbauern

in Indien.

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich, Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch

SONNTAG
DERVERFOLGTEN
KIRCHE

13.  November 201113.  November 2011

Wir solidarisieren uns mit den wegen
ihres Glaubens verfolgten Menschen.
Machen Sie mit!

www.verfolgung.ch

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

In unserer Kirchgemeinde im Sensebezirk, die gut 2200 Mitglieder zählt, sind zwei Pfarrer zu je 70 % tätig.
Infolge Stellenwechsels des einen Amtsträgers suchen wir per 1. Juni 2012 oder nach Vereinbarung

eine Pfarrerin oder einen Pfarrer (70%)
Ihr Aufgabengebiet umfasst:
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Weitere Informationen über unsere Kirchgemeinde finden Sie unter www.refkg.wfue.ch.



Besondere Gottesdienste

Gottesdienst zumAmtsantritt des Kirchen-
rates. Predigt: Kirchenratspräsident Michel
Müller. Grussworte von Gottfried Locher
(Präsident Schweizerischer Evangelischer
Kirchenbund),Martin Graf.6.november,
17Uhr, Grossmünster, Zürich.

Jubiläums-Festgottesdienst «120 Jahre
italienischsprachige Predigt in Zürich».Mit
Maria Bonafede (KirchenratspräsidentinWal­
denserkirche Italien), Matthias Rüsch. Got­
tesdienst zweisprachig.6.november, 10Uhr,
Zwinglihaus. 11.45Uhr Konzert der Sängerin
Adriana Marfisi, Giancarlo Prossimo (Klavier),
Zwinglikirche,Aemtlerstrasse 23, Zürich.

Gottesdienst für Lesben, schwule, andere.
6.november, 18.15Uhr, Kapelle des Kultur­
hauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Ökumenische Abendmeditation. 9./23.no-
vember, 20Uhr, alte Kirche Zürich­Witikon.

Politischer Abendgottesdienst. «Reiches
Afrika–armes Afrika». Ruedi Küng (Radio
DRS) berichtet über das andere Gesicht
Afrikas. 11.november, 18.30Uhr, Fraumüns­
terchor (Münsterhof, Limmatseite), Zürich.

treFFPunKt
Berühmte und vergessene tote. Rundgang
auf dem Friedhof Sihlfeld mit TrudiWeinhandl.
Sonntag,30.oktober, 16Uhr. Treffpunkt:
Aemtlerstrasse 151, Zürich. Unkostenbeitrag:
Fr.5.–. Informationen: 0444918623.

Wo die nacht noch nacht ist. Poetisch­bio­
logischer Nachtspaziergangmit A. Diethelm,
Biologe.30.oktober, 18–20 Uhr.Treffpunkt:
Tramhaltestelle Burgwies (Tram Nr.11).
Reservation: Zentrum Karl der Grosse,
0442668505, cornelia.jacomet@zuerich.ch

Wer ist fremd in der schweiz? Diskussions­
reihe des Zentrums für Religion,Wirtschaft
und Politik. Mit Melinda Nadj Abonji (Schrift­
stellerin), Christof Meier, Christoph Uehlinger.
7.november, 19.30–21Uhr, Theologische Fa­
kultät Universität Zürich, Kirchgasse 9, Zürich.

Mythen, religionen und Lebenszyklus
des Menschen. Vortrag von Ueli Bänziger mit
anschliessender Diskussion.9.november,
19.30Uhr, Reformiertes Kirchenzentrum
Zürich­Leimbach,Wegackerstrasse 42.

BoLdern
Wenn alte eltern Hilfe brauchen. Hilfestel­
lung für Angehörige.TagungmitWalter Lüssi.
19.november, 9.30–17Uhr, Haus am Linden­
tor, Hirschengraben 7, Zürich.

«nackt bin ich gekommen aus dem Leib
meiner Mutter». Tagung zum Projekt «Theo­
logie der Zugehörigkeit». 19.–20.november,
Tagungszentrum Boldern,Männedorf.
Anmeldung: 0449217171, www.boldern.ch

AgendA

KLoster KAPPeL
Warten–ganz wach. Robert Lax (1915–
2000) als spiritueller Autor. Kursleitung: Peter
Wild. 11.–13.november.

ist die schweiz zu nachsichtig mit jungen
straftätern? Tagung. Referenten: Marcel
Riesen (Oberjugendanwalt Kanton Zürich),
Eva Forgò Baer (Massnahmenzentrum
Uitikon). 18.november, 16–18 Uhr.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Information/
Anmeldung: 0447648830,
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

Kurse/seMinAre
das tut zu meinem Gedächtnis. Themen­
reihe zumAbendmahl. Referate: Ralph Kunz
und Pierre Bühler (Universität Zürich). Ein­
ladung der evangelisch­reformierten Kirch­
gemeinden Schwerzenbach und Greifensee.
2./16.november, reformiertes Kirchgemein­
dehaus, Im Städtli 2, Greifensee.9.novem-
ber, Pfarrhaussaal, Kirchstrasse 10, Schwer­
zenbach. Beginn jeweils 19.30Uhr. Fahrdienst
19.15Uhr ab Kirche.

Ökumenischer islamkurs. Hintergrundwis­
sen ermöglicht positives Zusammenleben.Mit
Hanna Kandal­Stierstadt (Theologin), Büschra
Kücükkaya (islamische Religionspädagogin).
3./10./17.november, jeweils 20–22Uhr.
3./17.November: KGH Paulus, Scheuchzer­

iHreMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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strasse 180, Zürich. 10.November: Pfarreizen­
trum Bruder Klaus,Milchbuckstrasse 73, Zü­
rich. Info: 0443627774, vscheuter@gmx.ch

«Vom diesseits ins Jenseits». Dreiteilige
ökumenische Bildungsreihe.4.november:
Pfarreizentrum St.Konrad, Fellenbergstr. 231,
Zürich. 18.november: Thomaskirche Im Gut,
Burstwiesenstrasse 44, Zürich.25.november:
Andreaskirche, Brahmsstr. 106, Zürich. Dauer:
je 14–16.30Uhr. Eintritt frei. Info/Anmeldung:
0444632249, b.p.staehli@hispeed.ch

Konflikte wagen–gewaltfrei. Sechsteiliger
Trainingszyklus mit Angela Tsering, Friedens­
arbeit Ifor Schweiz.5./26.november, 10.de-
zember, 21.Januar, 3./31.März, samstags
9.30–17.30Uhr, Hirschengraben 50, Zürich.
Info/Anmeldung: Evang.­ref. Landeskirche,
0442589237,monika.hein@zh.ref.ch

«spital im Busch von tansania». Im Rahmen
der Vortragsreihe «Gratwanderung–Leben
mit Krebs» erzählt Roger Gonzenbach (Kan­
tonsspital Frauenfeld) von seinen Erfahrun­
gen. 7.november, 19–20.30Uhr, Kantonsspi­
tal, Brauerstrasse 15,Winterthur. Eintritt frei.

KuLtur
Gospelkonzert.Mit dem Rainbowchor Buch­
berg­Rüdlingen.30.oktober, 17Uhr, refor­
mierte Kirche Buchberg­Rüdlingen.

Liszt, dvořák, Janácek. Chorwerke mit Can­
tus Zürich/Basel, Valentin Johannes Gloor (Te­
nor), Martin Hensel (Bariton).5.november,
19.30Uhr, Kirche Neumünster, Neumünster­
strasse 10, Zürich.Vorverkauf: 0798219088.
Abendkasse ab 18.30Uhr.

orgelkonzert Bruno reich.MitWerken von
Franz Liszt.6.november, 17Uhr, Reformierte
Kirche, Oerlikonerstrasse 99, Zürich­Oerlikon.

Konzert Musikverein Zürich-seebach. Lei­
tung: Erwin Lorant.6.november, 17Uhr,
Markuskirche Seebach, Höhenring 56, Zürich.

Bosna Quilts in schaffhausen.Vernissage
mit den Künstlerinnen Lucia Feinig, Safira
Hoso. 11.november, 19Uhr, Pfrundhauskeller
Altersheim am Kirchhofplatz, Schaffhausen.
Ausstellung: 12.–26.November,Mo–Fr 16–
20Uhr, Sa 11–15Uhr, So 15–18Uhr.Ausnahme:
25.11., 15–18Uhr. Info: www.bosnaquilt.at

G. rossini–Petite Messe solennelle.Mit
Messias­Chor Oerlikon. 11.november,
19.30Uhr; 13.november, 17Uhr, reformierte
Kirche, Oerlikonerstr. 99, Zürich­Oerlikon.Vor­
verkauf: 0799642028, www.messiaschor.ch

Klänge aus Böhmen und Mähren. Konzert
des Zürcher Chors «ars cantata» mitWerken
von Janácek, Eben, Dvořák. 12.novem-
ber, 19.30Uhr, Kirche St.Jakob, Stauffacher­
strasse34, Zürich.Vorverkauf: 0442537676,
Abendkasse 1½ Stunden vor Beginn.

schwerpunkt/ Kann
Mystik Menschen
heute noch berühren?

erscHeint AM 11. 11. 2011

VorschAu

tipps

Spirituelle Senioren Stimmkräftige Sängerinnen und Sänger Selbstbewusste Frauen

FACHTAGUNG

PersPeKtiVen
iM ALter

Mit Religion im vierten Lebens­
alter befasst sich eine Fachta­
gung. Fragen der Spiritualität und
Religiosität sowie der Sterbebe­
gleitung werden debattiert. Für
Psychologen,Theologen, Sozial­
arbeiterinnen, die mit sehr alten
Menschen zu tun haben. sts

«LeBen AM ende – am Ende leben».
14.November. 9.30–17 Uhr,Alterszentrum
Hottingen, Freiestrasse 71, Zürich.
Anmeldung erforderlich. www.institut-
neumuenster.ch, 044 397 39 11

Der Bundesrat erkor den Schwei­
zerpsalm 1961 zuerst zur proviso­
rischen Landeshymne – und im
Jahr 1981 zur definitiven. Der aus
achtzig Sängerinnen und Sängern
bestehende Singkreis Bäretswil
Bauma, Solisten und ein Ad­hoc­
Orchester führen an vier Orten in
der Schweiz – Bäretswil, Zürich,
Bern und Luzern – zumJubiläum
eine Messe mit dem Schweizer­
psalm auf.An jedem der Konzerte
wird ein prominenter Festredner

über die Nationalhymne sprechen
– so in Bäretswil Bundesrat Ue­
li Maurer, in Zürich Pfr. Ernst Sie­
ber, in Bern Ständerat Adrian Am­
stutz und in Luzern alt Nationalrat
Franz Steinegger. Jed

JuBiLäuMsKonZerte:
• 12.Nov., 20 Uhr, Kirche Bäretswil ZH
• 18. Nov., 20 Uhr, Fraumünster Zürich
• 13. Nov. 17 Uhr, Münster Bern
• 20. Nov., 17 Uhr, Jesuitenkirche Luzern
mit Fest-GD

Freier Eintritt, um eine Kollekte wird ge-
beten. www.singkreis-bb.ch

BUCH

stArKe FrAuen
MAcHen GescHicHte

Sie leisteten Pionierarbeit, kämpf­
ten in Napoleons Heer, waren
Gast beim Kaiser von China:
Schweizer Frauen prägten die Ge­
schichte mit. Daniele Muscionico
hat 24 von ihnen porträtiert. Von
Meret Oppenheim über Emilie Lie­
berherr bis zur Pfarrfrau Cathe­
rine vonWattenwyl. sts

dAnieLe Muscionico: Starke
Schweizer Frauen, Limmat-Verlag, 2011,
170 Seiten, Fr.34.–

Auf den Spuren
der Täufer
stAdtrundGAnG/ Den Täufern – sie
taufen keine Kinder, sondern Erwach-
sene – ist es in der Reformationszeit
übel ergangen. 1525 forderte der Zür-
cher Rat alle Kindertaufenverweigerer
auf, neugeborene Kinder unverzüglich
taufen zu lassen.Wer der Aufforderung
nicht nachkam, wurde verfolgt oder
gar hingerichtet. Die «Starken Töchter
Wollishofen» informieren auf einem
Stadtrundgang über diese Zeit. sts

stAdtrundGAnG:mit Susanne Kramer-Friedrich,
Samstag, 5.November, 11 Uhr. Treffpunkt vor der Talsta-
tion des Polybähnlis am Central, Kosten Fr.20.–

Aktion gekostet haben! Es ent­
täuscht mich sehr, wenn die refor­
mierte Kirche mit solchen Mass­
nahmen für sich und ihre Anliegen
werbenmuss.
MeLittA FAcKeLMeyer, ZüricH

reForMiert. 14.10.2011
«Das Problem der Gesellschaft ist die
Unterjüngung»

unsoLidAriscH
Es ist erstaunlich, wennWolfgang
Huber, früherer Vorsitzender der
Evangelischen Kirche in Deutsch­
land, eine Erhöhung des Rentenal­
ters auf 67 fordert. Realität ist,
dass sich in der heutigen hekti­
schen Arbeitswelt immer mehr
Menschenmit 65 ausgebrannt
fühlen oder gar krank sind. Die
meisten Arbeitgeber sind zudem
nicht bereit, ältere Arbeitnehmer,
die nicht mehr so leistungsfähig
sind, weiter zu beschäftigen. Die
Forderung nach Erhöhung des
Rentenalters kommt vor allem
von gut verdienenden Führungs­
kräften, die sich mit 65 immer
noch genug fit fühlen, einige Jahre
zu arbeiten. Diese Privilegierten
können es sich auch ohneWeite­
res leisten, sich früher zur Ruhe
zu setzen. Die Forderung der Kir­
che im Zeichen der Nächstenliebe
müsste sein: Die Spitzenverdiener
sollen wieder solidarischer wer­
den, anstatt von den weniger gut
Verdienenden immer mehr Leis­
tung herauszupressen.
Fredi MüLLer, BoPPeLsen

reForMiert. 30.9.2011
Zuschriften: «Gegenmeinung»

uMstritten
Hanspeter Büchi schreibt in sei­
nem Leserbrief, der arabischen
Bevölkerung in Palästina sei nie
ein eigener Staat versprochen
worden. Das trifft so nicht zu. Im
Völkerbundmandat von 1920 wur­
de festgehalten, dass die Errich­
tung einer jüdischen nationalen
Heimstätte in Palästina die Rech­
te der nicht jüdischen Bürger
nicht beeinträchtigen dürfe. Die
UNO­Generalversammlung be­
schloss 1947, dass das bisherige
Mandatsgebiet Palästina, das ein
eigenes Völkerrechtssubjekt dar­
stellte, in einen «jüdischen Staat»
und in einen «arabischen Staat»
geteilt werden soll. Das Recht der
Palästinenser auf Selbstbestim­
mung und nationale Unabhängig­
keit fiel durch die folgenden Er­
eignisse nicht dahin.Vielmehr
wurde es von der UNO­General­
versammlung in etlichen Resolu­
tionen bestätigt.
AndreAs WAGner, ZüricH

reForMiert. 30.9.2011
Dossier: «Jugend und Politik»

untersteLLend
Im Interview wird Regula Stämpfli
gefragt: «Freikirchen kommen bei
den Jungen in der Schweiz eher
an; was machen sie besser als die
offiziellen Kirchen?» Frau Stämpfli
antwortet: «Die Verführungskraft
der Freikirchen ist grösser für die
Jugendlichen: weil sie vorgeben,
einen Sinn zu vermitteln.Was die
klassischen Kirchen nicht mehr
können und auch nicht mehr wol­
len, aus Redlichkeit.» Freikirchen
gaukeln also den Jungen in den
Jugendgottesdiensten einen Sinn
vor, den es im christlichen Glau­
ben gar nicht gibt.Als Mitglied ei­
ner Freikirche und Nochmitglied
der reformierten Landeskirche
finde ich diese schwerwiegende
Unterstellung bösartig und verlet­
zend.MAnFred KuMMer, MünsinGen

reForMiert. 30.9.2011
Porträt: «Kosovare ist nicht Kosovare»

unGescHicKt
Die Schlagzeile «Keine Schweiz
ohne Migranten» finde ich ziem­
lich ungeschickt. Ich halte es für
unbedacht und falsch, die Legi­
timität von Immigranten mit ih­
rer Nützlichkeit zu begründen. Zu
Ende gedacht, würde dies ja auch
bedeuten, dass Leute, die uns kei­
ne Vorteile bringen, bei uns nichts
verloren hätten.Wir sollten die
hier lebenden Ausländer respek­
tieren, weil wir sie ja selbst als Ar­
beitskräfte geholt haben.Wir soll­
ten Flüchtlinge aufnehmen, weil
dies zum Bild, das wir selbst von
der Schweiz haben, einfach dazu­
gehört. dAnieL HeierLi, ZüricH

unAnGeneHM
Es muss tatsächlich unange­
nehm sein, wenn ein anständiger
Mensch einer bestimmten Bevöl­
kerungsgruppe in einen «schlech­
ten» Topf mit seinen Landsge­
nossen geworfen wird. Die Be­
hauptung, die Schweiz funktionie­
re nicht ohne Migranten, ist aber
eine kühne Behauptung. Keiner
weiss, wie wir uns organisiert hät­
ten ohne Einwanderung. Zudem
könnten wir immer noch auswäh­
len unter jenen wie Rustemi, die
bei uns arbeiten und etwas errei­
chen wollen.Andere, die nur pro­
fitieren und kriminell werden, ha­
ben hier nichts zu suchen.
otto GerBer, WädensWiL

reForMiert. 30.9.2011
«Glücksspiel erfüllt Erwartungen»

unGLücKLicH
Wenn Sie keine besseren Ideen
haben, die reformierte Kirche pu­
blik zu machen und 300 Projekte
zu unterstützen, tun Sie mir wirk­
lich leid. Habe ich nur dann ein
gutes Gefühl, wennmir das Glück
(mit diesen Losen) winkt? Ist die
reformierte Kirche nicht in der La­
ge, diesen Projekten auf andere
Art undWeise zu helfen?Was al­
leine die Drucksachen für diese
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Wolfgang Huber im «reformiert.»-
Interview

Pfarrer Ernst Sieber – hier als jun-
ger Mann – redete im Dossier von
Nr. 10 zur Jugend

LANDESHyMNE

KonZerte ZuM 50-JAHr-JuBiLäuM
des scHWeiZerPsALMs

tipp

B
IL
D
ER

:
M
ED

IE
N
PA

R
K
/P

A
R
M
A
R
;Z

V
G

leserbriefe



Veranstaltungen

Vierteilige Vortragsreihe im
November «Leben ist Verän-
derung–Veränderung ist Le-
ben» . Ein ökumenisches An-
gebot der Kirchgemeinden zu
Predigern und Liebfrauen.
3.November: «Erst wenn der
Mensch so recht verwirrt ist,
ist er wirklich Mensch». Rein-
hild Traitler (Theologin/Auto-
rin) referiert zumThema «Mit
Umbrüchen leben».
10.November: «Das Beste
in der Musik steht nicht in
den Noten».Mit demMusiker
Konrad Hildesheimer.

17.November: «Ach wie gut,
dass niemand weiss …».Vor-
trag von Silvia Studer-Frangi
(Märchenerzählerin).
24.November: «Und sie be-
wegt sich doch …».Marise
Lendorff-El Rafii, syrisch-
schweizerische Doppelbürge-
rin, referiert zumThema
Umbrüche undAufbrüche in
der arabischenWelt. EM

LEbEn ISTVERÄNDERUNG:
3./10./17./24.November, jeweils
9.30Uhr, Pfarreizentrum Lieb­
frauen,Weinbergstrasse 36, Zürich.
Informationen: 0442610989

VoRTRAgSREiHE

LEbEn ist VErändErung

gretchenfrage

ANDREAZogg, ScHAUSPiELER

«Für mich ist
das glas immer
halb voll»
Herr Zogg, wie haben Sies mit der Religion?
Mit der Religion habe ich es gut. Mit
den Institutionen weniger.

Inwiefern?
Der Militärpsychiater diagnostizierte
bei mir eine Phobie gegen Uniformie-
rungenundVereine. Anscheinend kann
ich mich schlecht unterordnen. Das hat
wohl mit meiner Herkunft zu tun: Ich
stamme von freienRätiern ab. Dennoch
bin ich Mitglied der reformierten Kir-
che.Wennder Pfarrer eine gute Predigt
hält, wie das bei uns in Tamins der Fall
war, gehe ich gern in die Kirche.

Woran glauben Sie?
An die Schöpfung, ich glaube an das
Leben.

Woraus schöpfen Sie Kraft?
Aus dem Leben selbst. Ich bin ein
grundpositiverMensch, fürmich ist das
Glas immer halb voll. Ich hadere nicht
mit Schicksalsschlägen. Einer unserer
drei Söhne ist Autist. Nach vierWochen
habe ich das akzeptiert. Wenn mein
Sohnglücklich ist,macht das auchmich
glücklich. Das gibt mir Kraft.

Als Schauspieler schlüpfen Sie dauernd in
verschiedene Persönlichkeiten. Besteht da
die Gefahr, sich selbst zu verlieren?
Es gibt zwei Ansätze der Schauspiel-
kunst. Der eine ist, sich komplett in
die Figur zu verwandeln; der andere,
in eine Person stets ein- und wieder
auszusteigen. So arbeite ich. Ich ver-
wandle mich nicht. Den Bettler, den
König, den Mörder suche ich in mir.
Immer wieder kehre ich aber zurück
zur Basis, zu mir.

Würden Sie gern einmal Gott spielen?
Das ist eine Frage des Drehbuchs.
Wenn das Buch gut, bezüglich Genre
und Form stimmig und es schlüssig ist,
kann ich mir das vorstellen. Ansonsten
sollte man die Finger davon lassen.

Was prägte Sie?
Zwei Dinge: das Aufwachsen in Grau-
bünden auf dem Land, in einem be-
schaulichenUmfeld. Und die Krankheit
meines Vaters. Ich war zehn, als er sich
einer Nierentransplantation unterzie-
hen musste, er starb, als ich zwanzig
war. Über Gefühle sprach man in der
Familie nicht viel. Das Theater eröffnete
mir neueWelten. Hier kann ich meinen
Gefühlen vollen Ausdruck verleihen,
hier lebe ich. intErViEw: rita gianELLi

Fast alles, was ihm lieb war, verlor
Niklaus Schubert mit der Krank-
heit: den Beruf, das Bergsteigen,
das Musizieren. Seit 27 Jahren leidet
er an Multipler Sklerose (MS); einer
unheilbaren Nervenkrankheit, die in
Schüben körperliche Beeinträchti-
gungen zur Folge hat. «Ich kann zwar
fast nichts mehr, aber ich muss auch
nichts mehr», sagt der ehemalige
Pfarrer. «So gesehen, war die Krank-
heit auch eine Befreiung für mich.»
Diese Gelassenheit ist das Ergebnis
seines Kampfes, als Mensch – und
nicht nur als Patient – wahrgenom-
men zu werden.

arbEitEn. Niklaus Schubert sitzt vor
dem Computer und beantwortet E-
Mails. Eine Unterschenkelschiene
stützt sein halb lahmes Bein. Be-
vor er zu sprechen beginnt, schiebt
Schubert sich eine Art Spange in
den Mund. Die Gaumensegelprothe-
se verhindert dasAbweichender Luft
vom Gaumen zur Nasenhöhle. «So
verstehtmanmichbesser», erklärt er.
Arme und Beine gehorchen ihm nur
mit äusserster Anstrengung.Deshalb
arbeitet er morgens, nachmittags ist
er bereits zu müde. Sein Sehvermö-
gen hat sich stark zurückgebildet.

Lesen kann er nur noch am Compu-
ter,weil sich dort dieBuchstaben ver-
grössern lassen. Von Büchern hört
er die Audioversion. Anstelle eines
Bücherregals an der Wand befindet
sich deshalb die CD-Kollektion der
Hörbuchklassiker auf Schuberts Pult.
Was ihm früher die Bücher bedeu-
teten, ersetzt ihm heute das Inter-
net: «Es ist für mich das wichtigste
Kommunikationsmittel, neben dem
Schreiben.»

rEFLEktiErEn. Niklaus Schuberts
wirksamste Waffe gegen die krank-
heitsbedingte Isolation ist das
Schreiben. «Nie im Leben hätte
ich gedacht, einmal ein Buch zu
schreiben», erzählt er, «ich tat es, um
zu überleben.» In seinem jüngsten
Roman «Licht über verkrüppelten
Palmen» erinnert er sich, wie die
Krankheit in sein Leben trat. Mit
Peter, der Hauptfigur des Buches,
geschieht eines Tages etwas Son-
derbares: Es war, als blicke er «in
die drehende Trommel einer Wasch-
maschine. Wie sich in der Waschma-
schine Socken, Hemden, Badetücher
rhythmisch drehen, so drehten sich
hier dieBäume, Sträucher,Wegeund
GebäudedesCampus imGleichtakt.»

Es ist die Beschreibung von Niklaus
Schuberts ersterWahrnehmungsstö-
rung als junger Mann.

VErtrauEn. Sechs Jahre konnte der
gebürtigeBasler – imTeilpensummit
seiner Frau Ursula – ein Pfarramt in
S-chanf im Engadin ausüben. Schu-
bert liebte seinen Beruf, vor allem
das Predigen. Mit seinem Schalk
brachte er oft die ganze Kirche zum
Lachen. Diesen hat er behalten, etwa
als Leserbriefschreiber, wenn er mit
spitzer Feder auch mal die Nerven
einzelner Lokalpolitiker strapaziert.

Seit fünfzehn Jahren lebt Niklaus
Schubertmit seiner Familie inDavos.
Er fühlt sich wohl in den Bergen.
Früher ging er oft auf Touren – das
letzte Mal als 24-Jähriger. Vor vier
Jahren ermöglichten ihm Strafge-
fangene aus der Anstalt Witzwil im
Kanton Bern das Unmögliche. Sie
trugen ihn – mit vier anderen han-
dicapierten Menschen – im Rahmen
eines Projekts des Invalidenverbands
«Procap» über den Tschingelglet-
scher auf über 3000 Meter Höhe.
Das Wort unmöglich existiert seither
nicht mehr im Wortschatz des ehe-
maligen Pfarrers. «Es wäre ein Zei-
chen des Unglaubens.» rita gianELLi

Portrait/ Als Student erkrankte Niklaus Schubert an
Multipler Sklerose. Schreiben half ihm, dies zu akzeptieren.

«Ich lebe gern – auch wenn sich mein Leben verändert hat.» Niklaus Schubert, ehemaliger Pfarrer, an seinemArbeitsplatz
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nikLaus
schubErt, 50
studierte Theologie
in Basel und Rom.
Vor dem Studium
hängte er an seine
klassische Klavier-
ausbildung einen
Aufenthalt in einer
Jazzschule im
Süden der USA.
Trotz Behinderungen
unternahm er
Recherchereisen
nach Kuba und
St.Petersburg,
begleitet von seinem
Bruder. Der Vater
zweier Töchter ver-
fasst nebst Romanen
auch gedichte
und Theaterstücke.

«Licht über verkrüppelten
Palmen»,
ISBN 978­3­03784­010­8,
300 S., 27 Fr.

andrEa Zogg, 54,
wuchs in Tamins und chur
auf. Mit Hauptrollen in
der Krimiserie «Tatort»,
demMusical «Die Schwei-
zermacher», dem Film
«Sennentuntschi» feierte
er internationale Erfolge.

cartoon Jürg Kühni
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«Die Krankheit war
auch eine Befreiung»


